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VBorerinnerung. 


Ueber Schiller und den Gang feiner 
Geiſtesentwicklung. 


Mein näherer Umgang und mein Briefwechſel 
mit Schiller fallen in die Jahre 1793 bis 
1797; vorher kannten wir und wenig; nachher, 
wo ich mich meiftentheild im Auslande auf: 
hielt, fchrieben wir uns feltener *). Gerade 
der erwähnte Zeitraum war aber ohne Zweifel 
der bedentendfte in der geiftigen Entwidlung 
Schillers. Er befchloß den langen Abfchnitt, 


*) Die gegenwärtige Sammlung enthält alle von ung 
noch vorhandenen Briefe, einige ganz unintereffante 
ausgenommen. Es fehlt aber doch eine gute An⸗ 
zahl; Schillex muß meine Briefe nicht vollftändig 
aufbewahrt haben, und ein großer Theil der 
Schiller'ſchen an mich ift auf dem Landſitz, wo ich 
dieß ſchreibe, in den ungluͤcklichen Kriegdereigniffen 
des Jahres 4806 verloren gegangen. 
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wo Schiller feit dem Erfcheinen ded Don 
Carlos von aller dramatifchen Thätigkeit 
| gefeiert hatte, und ging unmittelbar der Pe- 
viode voraus, wo er, von der Vollendung 
des Wallenfteins an, wie im Vorgefühl 
feiner nahen Auflöfung, die legten Fahre feines 
Lebens faft mit eben fo vielen Meifterwerken 
“ bezeichnete. Es war eine Krife, ein Wende: 
punet, aber vielleicht der feltenfte, den je 
ein Menfch in feinem geiftigen Leben erfahren 
hat. Das angeborene, fchöpferifche Dichter- 
genie „durchbrach gleic) einem angefchwollenen 
Strome“ die Hinderniffe, welche ihm zu 
mächtig angewachfene Ideenbeſchaͤftigung und 
zu deutlich gewordenes Bewußtſeyn entgegen: 
feßten, und es trug aus dieſem Kampfe ſelbſt 
die Form idealer Nothwendigkeit reiner und 
klarer heraus. Den gluͤcklichen Erfolg dieſer 
Kriſe verdankte Schiller der Gediegenheit ſeiner 
Natur und der raſtloſen Arbeit, "mit der er 
auf den verfchiedenften Wegen der einzigen 
Yufgabe nachftrebte, die reichte Lebendigkeit 
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des Stoffs in die reinfte Gefeßmäßigfeit der 
Kunſt zu binden. Er bedurfte hierzu zugleich 
der fchöpferifchen und der beurtheilend for= 
menden Kräfte; fo ficher er aber ſeyn Fonnte, 
dag ihm die erfteren nie entftehen würden, fo 
fanden fich doc) in. ihm Stunden, Tage des 
Zweifelö, der Kleinmüthigkeit, ein fchein- 
bares Schwanfen zwifchen Poefte und Philos 
fophie, ein Mangel an Zuverficht auf feinen 
Dichterberuf, wodurch jene Fahre zu einer 
fo entſcheidenden Epoche feines Lebens wurden. 
Denn Alles, was ihm in derfelben das leichte 
Gelingen dichterifcher Arbeiten erfchwerte, er: 
höhte die Bollfommenheit der endlich zur Reife 
gediehenen. 

Es war im Frühjahre 1793, als Schiller 
von einer in fein Vaterland gemachten Reife 
zuruͤckkam, um ſich wieder in Jena haͤuslich 
niederzulaſſen. Die große Krankheit, die ſeine 
ganze Geſundheit erſchuͤttert hatte, und von 
der er eigentlich nie wieder genas, hatte, ver— 
bunden mit der Reife, eine Unterbrechung in 
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allen ſeinen Arbeiten zur Folge gehabt, und 
Schiller kehrte mit dem doppelt regen Streben 
nach Thaͤtigkeit zuruͤck, das eine ſolche Unter⸗ 
brechung und eine neue Niederlaſſung gewoͤhn⸗ 
lich hervorbringen. Der damals beginnende 
Umgang mit Goethe trug noch mehr dazu bei, 
feine geiſtige Lebendigkeit anzuregen. Es ent: 
ſtand alſo nun die Frage, was er unter— 
nehmen folle? was er mit Hoffnung des Ge: 
lingens unternehmen Fonne? Eine wirklid) 
angefangene Arbeit hatte er, außer ben 
Briefen über die aͤſthetiſche Er- 
ziehung des Menfchen, nicht vor fich. 
Sm Dichten hatte er fich feit dem Jahre 1790 
nicht verfucht. Die Neigung zur Gefchichte 
war erkaltet, dagegen fühlte er fich zu 
philofophifchen Forſchungen hingezogen. In⸗ 
deß ſtanden im Hintergrunde immer die Mal: 
tefer *) und Wallenftein, allein unter den 

*) Ein Schaufpiel, zu welchem Schiller den Plan 


lange mit ſich herumtrug, und von dem atich in dem 
nachfolgenden Briefwechſel die Rede feyn wird, 
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damaligen Umftänden, wie durch eine große 
Kluft felbit von dem Entfchluffe, fich für einen 
beider Plane zu beftimmen, gefchieden. Ich 
hatte, um Schiller nahe zu feyn, meinen 
Wohnſitz in Sena genommen, und war wenige 
Wochen vor ihm dort angefommen. Mir 
fahen uns täglich zweimal, vorzuͤglich aber 
des Abends allein und meiftentheild bis tief 
in die Nacht hinein. Alles eben Berührte 
kam da natürlich zur Sprache, und dieſe 
Unterredungen machten die Grundlage zu dem 
bier dem Publicum mitgetheilten Briefwechfel 
aus, der auch größtentheild davon handelt, 
und fchrittweife den Weg fehen läßt, auf dem 
Schiller fich feiner großen leßten Productions: 
eppche näherte. Aus diefem Grunde koͤnnen, 
auch noch einzelne vortreffliche und genievolle 
Entwicklungen in den Schillerfchen abge: 
rechnet, die hier nachfolgenden Briefe fich 
vieleicht Hoffttung machen, Intereſſe bei den⸗ 
jenigen zu erwecken, welche dem Geifte eines: 
großen Mannes gern über dasjenige hinauss 
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folgen, was davon feinen Merfen aufge 
prägt ift. 

Es gibt ein unmittelbareres und volleres 
Wirken eines großen Geiftes ald das durch 
feine Werke. Diefe zeigen nur einen Theil 
feines Weſens. In die lebendige Erſcheinung 
ſtroͤmt es rein und vollſtaͤndig über. Auf eine 
Art, die fich einzeln nicht nachweifen, nicht 
erforfchen laßt, welcher felbft der Gedanfe 
nicht zu folgen vermag, wird es aufgenommen 
von den Zeitgenoffen und auf die folgenden 
Gefchlechter vererbt. Dieß file und gleich: 
ſam magiſche Wirken großer geiftiger Naturen 
ift es vorzüglich, was den immer wachfenden 
Gedanken von Gefchlecht zu Gefchlecht, "von 
Volk zu Volk immer mächtiger und ausge: 
breiteter emporfprießen laßt. In Schrift ge: 
faßte Werke und Literaturen tragen ihn dann, 
gleichfam mumienartig verfchloffen, über Klüfte 
bimveg, welche die lebendige Wirkſamkeit 
nicht zu überfpringen vermag. Die Bölker 
aber haben ſchon immer Hauptfchritte zu ihrer 
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Geiſtesentwicklung vor der Schrift gethan, 
und in dieſen dunfelften, aber wichtigften 
Perioden des menfchlichen Schaffens und Bil: 
dens ift nur die lebendige Einwirkung möglich. 
Nichts zieht daher die Betrachtung mehr an, 
ald jeder, wenn felbft ſchwache Verfuch, zu 
erforfchen, wie ein merfwürdiger Mann des 
Sahrhunderts die Bahn alles Denkens, das 
Gefe an die Erfcheinung zu Fnüpfen, über 
das Endliche hinaus nach dem Unendlichen zu 
fireben, in feiner individuellen Weiſe durch: 
lief. Dieß hat mein Nachdenken über Schiller 
oft befchäftigt, und unfere Zeit hat Keinen 
aufzumweifen, deſſen inneres geiftiges Leben 
in dieſer Hinficht merfwürdiger zu verfolgen 
wäre. u 
Schillers Dichtergenie Fündigte fich gleich 
in feinen erften Arbeiten an; ungeachtet aller 
Mängel der Form, ungeachtet vieler Dinge, 
die dem gereiften Kuͤnſtler fogar roh erfcheinen 
mußten, zeugten die Räuber und Fiesco 
von einer entfchiednen großen Naturkraft. Es 
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verrieth fich nachher durch die, bei ganz ver: 
fehiedenartigen philofophifchen und biftorifchen 
Befchäftigungen, immer durchbrechende, auch 
in diefen Briefen fo oft angedeutete Sehnfucht 
nach der Dichtung, wie nad) der eigenthüm- 
lichen Heimath feines Geiftes. Es offenbarte 
ſich endlic) in männlicher Kraft und geläuter: 
ter Reinheit in den Stüden, die gewiß noch 
lange der Stolz und der Ruhm der deutfchen 
Bühne bleiben werden. Aber dieß Dichter: 
genie war auf das engfte an das Denfen in 
allen feinen Tiefen und Höhen gefnüpft, es 
tritt ganz eigentli) auf dem Grunde einer 
Sgntelfectualität hervor, die Alles, ergrünz 
dend, fpalten, und Alles, verfnüpfend, zu 
einem Ganzen vereinen möchte. Darin liegt 
Schillers befondere Eigenthimlichkeit. Er 
forderte von der Dichtung einen tieferen An— 
theil des Gedankens, und unterwarf fie firenger 
einer geiftigen Einheit; leßteres auf zwiefache 
Weiſe, indem er fie an eine feftere Kunftform 
band, und indem er jede Dichtung fo behandelte, 
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daß ihr Stoff unwillkuͤrlich und von felbft feine 
Sndividualität zum Ganzen einer Idee er: 
weiterte. Auf diefen Eigenthämlichkeiten be- 
ruhen die Vorzüge, welche Schiller charaf: 
teriftifch bezeichnen. Aus ihnen entfprang es, 
daß er, das Groͤßeſte und Höchite hervorzu: 
bringen, deffen er fähig war, erft eines Zeit: 
raums bedurfte, in welchem fich feine ganze 
Intellectualitaͤt, an die fein Dichtergenie un— 
auflöslich gefnüpft war, zu der von ihm ge: 
forderten Klarheit und Beftimmtheit durchars. 
beitete. Diefe Eigenthuͤmlichkeiten endlich er: 
Hären die tadelnden Urtheile derer, die in 
Schillers Werfen, ihm die Freiwilligkeit der 
Gabe der Mufen abjprechend, weniger die 
leichte, glüdliche Geburt des Genie's, als die 
fi) ihrer felbft bewußte Arbeit des Geiftes 
zu erfennen meinen, worin allerdings das 
Wahre liegt, daß nur die intellectuelle Größe 
Schillers die Veranlaffung zu einem folchen 
Tadel darbieten konnte. 

Ich wuͤrde es fuͤr uͤberfluͤſſig halten, zur 
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Rechtfertigung dieſer Behauptungen in eine 
Zergliederung der Schillerſchen Werke einzu⸗ 
gehen, die jedem zu gegenwaͤrtig ſind, um 
nicht, welches auch ſeine Meinung ſeyn 
moͤchte, die Anwendung ſelbſt zu machen. 
Dagegen iſt es vielleicht dem Leſer des Brief— 
wechſels angenehm, wenn ich mit Wenigem 
zu entwickeln verſuche, wie dieſe meine Anſicht 
von Schillers Eigenthuͤmlichkeit zugleich und 
beſonders durch meinen Umgang mit ihm, 
durch Erinnerungen aus feinen Geſpraͤchen, 

durch die Vergleichung feiner Arbeiten in ihrer 
Zeitfolge und den Nachforfhungen über den 
Gang feines Geiftes entftand. 

Mas jedem Beobachter an Schiller am 
meiften, als charafteriftifch bezeichnend, auf: 
fallen mußte, war, daß in einem höheren 
und prägnanteren Sinn, als vielleicht je bei 
einem Andern, der Gedanke das Element feines 
Lebens war. Anhaltend felbftthätige Be 
ſchaͤftigung des Geiftes verließ ihn faft nie, 
und wich nur den heftigeren Anfällen feines 
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förperlichen Uebels. Sie ſchien ihm Erholung, 
nicht Anftrengung. Dieß zeigte fich am meiften 
im Gefpräch, für das Schiller ganz eigentlich 
geboren fchien. Er fuchte nie nach einem be- 
deutenden Stoff der Unterredung, er überließ 
ed mehr dem Zufall, den Gegenftand herbei- 
zuführen, aber von jedem aus leitete er das 
Gefpräch zu einem allgemeinen Gefichtspunet, 
und man fah fid) nad) wenigen Zwifchenreden 
in den Mittelpunct einer, den Geift anregenden 
Disceuffion verfeßt. Er behandelte den Ge— 
danken immer ald ein gemeinfchaftlich zu ge= 
winnendes Refultat, fehien immer des Mit: 
vedenden zu bedürfen, wenn diefer ſich auch 
bewußt blieb, die dee allein von ibm zu 
empfangen, und ließ ihn nie müßig werden. 
Hierin unterfchied fich fein Gefpräh am 


meiften von dem Herderfchen. Nie vielleicht _ 


hat ein Mann fehöner gefprochen ald Herder, 


wenn man, mas bei Berührung irgend einer 


leicht bei ihm anklingenden Saite nicht ſchwer 


war, ihn in aufgelegter Stimmung antraf. 


\ 
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Alle ſeltenen Eigenſchaften dieſes mit Recht 
bewunderten Mannes ſchienen, ſo geeignet 
waren ſie fuͤr daſſelbe, im Geſpraͤch ihre Kraft 
zu verdoppeln. Der Gedanke verband ſich mit 
dem Ausdruck, mit der Anmuth und Wuͤrde, 
die, da fie in Wahrheit allein der Perſon anz 
gehören, nur vom Gegenftande herzufommen 
feheinen. So floß die Rede ununterbrochen 
hin in der Klarheit, die doch noch dem eignen 
Srahnen übrig läßt, und in dem Helldunkel, 
das doch nicht hindert, den Gedanfen be— 
ſtimmt zu erfennen. Aber wenn die Materie 
erfchdpft war, fo ging man zu einer neuen 
über. Man forderte nichts durch Einwen- 
dungen, man hätte eher gehindert. Man 
hatte gehört, man Fonnte nun felbft reden, 
aber man vermißte die Wechſelthaͤtigkeit des 
Geſpraͤchs. Schiller fprady nicht eigentlich 

ſchoͤn. Aber fein Geift ferebte immer in 
Schärfe und Beftimmtheit einem neuen gei- 
ftigen Gewinne zu, er beherrfchte dieß Streben, 
und ſchwebte in vollfommener Freiheit über 
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feinem Gegenſtande. Daher benußste er in 
leichter Heiterfeit jede fich darbietende Neben: 
beziehung, und daher war fein Gefpräch fo 
reich an ben Worten, die das Gepräge gluͤck— 
licher Geburten des Augenblicks an ſich tragen. 
Die Freiheit that aber dem Gange der Unter: 
fuchung Feinen Abbruch. Schiller hielt immer 
den Faden feft, der zu ihrem Endpunet führen 
mußte, und wenn die AUnterredung nicht 
durd) einen Zufall geftört wurde, fo brach er 
nicht leicht vor Erreichung des Zieles ab. 

Sp wie Schilfer im Gefpräch immer dem 
Gebiete des Denkens neuen Boden zu gewinnen 
ſuchte, fo war überhaupt feine geiftige Be— 
fhäftigung immer eine von amgeftrengter 
Selbftthätigkeit. Auch feine Briefe zeigen 
dieß deutlih. Er Fannte fogar Feine andere. 
Bloßer Lecture uͤberließ er fich nur ſpaͤt Abends 
und in feinen, leider fo haufig fchlaflofen 
Nächten. Seinen Tag nahnten feine Arbeiten 
ein, oder beftimmte Studien für diefelben, wo 
alfo der Geift durch die Arbeit und die For⸗ 
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ſchung zugleich in Spannung gehalten wird. 
Das bloße von keinem andern unmittelbaren 
Zweck als dem des Wiſſens geleitete Stu— 
diren, das fuͤr den damit Vertrauten einen 
ſo unendlichen Reiz hat, daß man ſich ver— 
wahren muß, dadurch nicht zu ſehr von be— 
ſtimmterer Thaͤtigkeit abgehalten zu werden, 
kannte er nicht, und achtete es nicht genug. 
Das Wiſſen erſchien ihm zu ſtoffartig, und 
die Kraͤfte des Geiſtes zu edel, um in dem 
Stoffe mehr zu ſehen, als ein Material zur 
Bearbeitung. 

Nur weil er die allerdings hoͤhere An— 
ſtrengung des Geiſtes, welche ſelbſtthaͤtig aus 
ihren eigenen Tiefen ſchoͤpft, mehr ſchaͤtzte, 
konnte er ſich weniger mit der geringeren be— 
freunden. Es ift aber auch merfiwärdig, aus 
welchem Fleinen Vorrath ded Stoffes, „wie 
entblößt von den Mitteln, welche Andern 
ihn zuführen, Schiller eine fehr vielfeitige 
Weltanficht gewann, die, wo man fie gewahr 
wurde, durch genialifche Wahrheit überrafchte; 

denn 
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denn man kann die nicht anders nennen, die 
durchaus auf keinem außerlichen Wege ent: 
fanden war. Selbſt von Deutfchland hatte ' 
er nur einen Theil gefehen, nie die Schweiz, 
von der fein Tell doch fo Lebendige Schilde: 
rungen ‚enthält. Wer einmal am Rheinfalf 
fteht, wird fich beim Anblick unmillfürlich 
an die ſchoͤne Strophe des Tauchers er 
innern, welche dieß verwirrende MWafferge- 
wuͤhl malt, das den Blic® gleichfant feffelnd 
verfchlingt; Doch lag auch diefer Feine eigne 
Anfiht zum Grunde, Aber was Schiller 
durd) eigne Erfahrung gewann, das ergriff 
er mit einem Blick, der ihm hernad) auch das 
anfchaulich machte, was ihm bloß fremde 
Schilderung zuführte. Dabei verfäumte er 
nie, zu jeder Arbeit Studien durd) Lecture zu 
machen; auch wag er in Diefer Art Dienliches 
zufällig fand, prägte ſich feinem Gedaͤchtniß 
feſt ein, und feine raftlos angeftrengte Phanz 
tafie, die in beftändiger Lebendigkeit - bald 


diefen bald jenen Theil des irgend je ge⸗ 
Ueber Schillers Seiſtetentwicluns. * 


wi 
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ſammelten Stoffes bearbeitete, ergaͤnzte das 
Mangelhafte einer ſo mittelbaren Auffaſſung. 

Auf ganz aͤhnliche Weiſe eignete er ſich 
den Geiſt der griechiſchen Dichtung an, ohne 
ſie je anders als aus Ueberſetzungen zu kennen. 
Er ſcheute dabei Feine Mühe; er zog die Ueber: 
ſetzungen vor, bie darauf Verzicht leiften, für 
ſich zu gelten; am liebflen waren ihm die 
wörtlichen lateinifchen Paraphrafen. So über: 
feßte er die Scenen und. die Hochzeit der 
Thetis aus dem: Euripides. Sch geftehe, 
daß ic), diefen Chor immer mit großem Ver: 
guügen wieder leſe. Es iſt nicht bloß eine 
Mebertragung in eine andre Sprache, fondern 
in eine andre Gattung von, Dichtung, Der 
Schwung, in den die Phantafie von den erften 
Verſen an verfegt wird, iſt ein verfchiedener, 
alfo gerade das, was. die rein poetifche Wir- 
Eung ausmacht. Denn biefe kann man nur 
in: die allgemeine Stimmung, der Phantafie 
und des. Gefühles feßen, die dev Dichter, uns 
abhängig: von dem Ideengehalte, bloß durch 


den feinen Werke Beigegebenen Hauch feiner 
Begeifterung im Lefer hervorruft. Der antike 
Geift blickt, wie ein Schatten, durch das ihm 
geliehene Gewand. Aber in jeder Strophe 
find einige Züge des: Driginals fo bedeutſam 
herausgehoben und fo rein Hingeftellt, daß 
man dennoch vom Anfang bis zum Ende beim 
Antiken feftgehalten wird. Ich meinte indeß 
nicht vorzugsweife diefe Meberfeßung, wenn 
ich von Schillers: Eingehen in griechifchen 
Dichtergeift fprach, fondern zwei feiner ſpaͤ⸗ 
teren Stuͤcke. Auch hierin hatte Schiller be- 
deutende Fortfchritte gemacht. Die Kraniche 
des Ibycus und das Siegesfeft tragen 
die Karbe des Alterthums- fo rein und. treu: an 
fih, ald man es nur von irgend einem mo- 
dernen Dichter erwarten kann, und. zwar auf 
die fchönfte und geiftwollfte Weife. Der 
Dichter hat den Sinn des Alterthums in fich 
aufgenommen, er bewegt ſich darin mit reis 
heit, und: fo entfpringt eine neue, in allen’ 
ihren Theilen nun ihn athmende Dichtung, 
2% 


Beide Stücke ftehen aber wieder in einem merk⸗ 
würdigen Gegenfas gegen einander. Die 
Kraniche bes Ibycus erlaubten eine 
ganz epifche Ausführung; was den Stoff dem 
Dichter innerlich werth machte, war die bar: 
aus hervorfpringende Idee der Gewalt Fünft- 
Ierifcher Darftellung über die menſchliche Bruſt. 
Diefe Macht. der Poefie, einer unfichtbaren, 
bloß durch den Geift gefchaffenen, in ber 
Wirklichkeit verfliegenden Kraft, gehörte we- 
fentlic) in den Ideenkreis, der Schiller lebendig 
befchäftigte. Schon acht Jahre, ehe er fich 
zur Ballade in ihm geftaltete, fehwebte ihm 
Diefer Stoff vor, wie beutlich aus den Kün ft: 
lern aus den Verfen hervorgeht: 


Vom Eumenidencyor gefchrecet, 
Zieht fin der Mord, auch nie entdecet, 
Das Loos des Todes aus dem Ried. 


: Diefe Idee erlaubte aber auch eine voll- 
fommen antike Ausführung; das Alterthum 
befaß Alles, um fie in ihrer ganzen Reinheit 
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und Stärke hervortreten zu laſſen. Daher ift 
Alles in der ganzen Erzählung unmittelbar 
aus ihm entnommen, befonders das Erfcheinen 
und ber Gefang der Eumeniden. Der Xefchy: 
Iifche befannte Chor iſt fo kunſtvoll in bie 
moderne Dichtungsform, in Reim und Sylben: 
maß verwebt, daß nichts von feiner ftillen 
Größe aufgegeben fcheint. Das Siegesfeft 
ift Igrifcher und betrachtender Natur. Hier 
fonnte und mußte der Dichter aus ber Fülle 
feines Buſens Hinzufügen, was nicht im 
Ideen⸗ und Gefühlöfreife des Alterthums lag. 
Uber im Uebrigen ift Alles im Sinne der 
Homerifchen Dichtung ebenfo rein als in 
dem andern Gedicht. Das Ganze ift nur, wie 
in einer höheren, mehr abgefondert gehaltenen 
Geiſtigkeit ausgeprägt, ald dem alten Sänger 
eigen ift, und erhält gerade dadurch feine 
größeften Schönheiten. 

An einzelnen, aus ben Alten entnommenen 
Zügen, in die aber oft eine höhere Bedeutung 
gelegt ift, find auch frühere Gedichte Schillers 
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reich. Ich erwaͤhne bier nur die Schilderung 

ded Todes aus den Kılnftlern, 
den fanften Bogen ber Nothwendigkeit, 

ber fo ſchoͤn an die ayard Peiea (die fanften 
Geſchoſſe) bei Homer erinnert, wo aber die 
Yebertragung des Beiworts vom Gefhoß auf 
den Bogen felbft dem Gedanken einen garteren 
und tieferen Sinn gibt. 

Die Zuverfiht in das Vermoͤgen ber 
meufchlichen Geiftesfraft, gefteigert zu einem 
dichterifchen Bilde, ift in den Columbus 
überfchriebenen Diftichen ausgedruͤckt, die zu 
dem Eigenthümlichften gehören, was Schiller 
gedichtet hat. Diefer Glaube an die dem 
Menfchen unfichtbar inwohnende Kraft, die 
erhabene und fo tief wahre Anficht, daß es 
eine innere geheime Uebereinſtimmung geben 

muß zwifchen ihr und der das ganze Weltall 
ordnenden und regierenden, ba alle Wahrheit 
nur Abglanz der ewigen, urfprünglichen feyn 
fann, war ein charakteriftifcherr Zug in 
Schillers Ideenſyſtem. Ihm entfprach auch 
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die Beharrlichkeit, mit der er jeder intellectuellen 
Aufgabe ſo lange nachging, bis ſie befriedigend 
geldst war. Schon in den Briefen Raphaels 
an Julius in der Thalia in dem kuͤhnen, 
aber ſchͤnen Ausdruck: „als Columbus die - 
„bedenkliche Wette mit einem unbefahrenen 
„Meer einging“ findet ſich der gleiche Ge— 
danke an daffelbe Bild gefnäpft. 

Dem Inhalte und der Form nach waren 
Schillers philofophifche Ideen ein getreuer 
Abdrud feiner ganzen geiftigen Wirkſamkeit 
überhaupt. Beide bewegten fid) immer im 
namlichen Gleife und ftrebten dem gleichen 
Ziele zu, allein auf eine Weife, daß die leben: 
digere Aneignung immer reicheren Stoffs, und 
die Kraft des ihn beherrfchenden Gedanken 
fich unaufhoͤrlich zu wechfelfeitiger Steigerung 
beſtimmten. Der Endpunct, an den er Alles 
Inipfte, war die Totalit aͤt in der nenfch- 
lichen Natur durch das Zufammenftimmen 
ihrer gefchiedenen Kräfte in ihrer abſoluten 
Frelheit. Beide dem Ich, dad nur Eind und 
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ein untheilbares feyn Fann, angehorend, aber 
die eine Mannichfaltigkeit und Stoff, die andre 
Einheit und Form fuchend, follten fie durd) 
ihre freiwillige Harmonie ſchon hier auf einen 
über alle Endlichkeit hinaus liegenden Urfprung 
hindeuten. Die Vernunft, unbedingt herr- 
fhend in der Erkenntniß und Willensbe: 
fiimmung, follte die Anſchauung und Em: 
pfindung mit fehonender Achtung behandeln, 
und nirgends in ihr Gebiet übergreifen; da— 
gegen follten diefe fi) aus ihrem eigenthuͤm— 
lichen Wefen, und auf ihrer felbftgewählten 
Bahn zu einer Öeftalt emporbilden, in welcher 
jene, bei aller Verfchiedenheit des Princips 
fich der Form nach wiederfände. Diefe, nicht 
auf entdecfbaren Wegen entftehende, fondern 
wie durch ploͤtzliches Wunder überrafchende 
Uebereinftimmung zu vermitteln, den in ſich 
unabweisbaren Widerfpruch beider Naturen 
durch einen in ihrer Wechfelbeziehung auf ein: 
ander gegründeten Schein aufzuheben, und 
dem Menfchen dadurch in der Erfcheinung ein 
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Bild desjenigen zu geben, was außer aller Er: 
fheinung liegt, vermag allein die Richtung 
in ihm, welche wir die afthetifche nennen. 
Denn fie behandelt den Stoff mit einer auf 
dem Gebiete der Sinnlichkeit entfprungenen, 
nicht von der Idee erborgten und dennoch als 
Sreiheit erfcheinenden Selbftrhätigfeit. 

In Anmuth und Würde und inden 
Briefen über die aͤſthetiſche Er: 
ziehung des Menſchen iſt dieſe Vor— 
ſtellungsweiſe ausfuͤhrlich dargelegt. Ich 
zweifle, daß dieſe, mit den gehaltreichſten 
Ideen und einer ſeltenen Schoͤnheit des Bor: 
tags auögeftatteten Aufſaͤtze jet noch haufig 
gelefen werben, aber es ift in vieler Ruͤckſicht 
zu bedauern. Zwar find beide Werfe, und 
namentlich die Briefe, nicht von dem Bor: 
wurfe frei zu fprechen, daß Schiller, um feine 
Behauptungen feft zu begründen, einen zu 
ſtrengen und abftracten Weg gewählt, und 
es ſich zu fehr verfagt hat, feinen Gegenftand 
auf eine in der Anwendung fruchtbarere Weife - 


zu behandeln, ohne boch dadurch den For: 
derungen einer Deduction bloß aus Begriffen 
wirklich zu genügen; aber über den Begriff 
der Schönheit, über das Meftherifche im 
Schaffen und Handeln, alfo über die Grund: 
lagen aller Kunft, fo wie über die Kunft felbft, 
enthalten diefe Arbeiten alles MWefentliche auf 
eine Weiſe, über die ed niemals möglich feyn 
wird hinauszugehen. In diefem ganzen Ge: 
biet dürfte fchwerlich eine Frage vorfommen, 
deren richtige Beantwortung fich nicht wuͤrde 
bis zu den in dieſen Abhandlungen aufgeftellten 
Prineipien hinaufführen laſſen. Dieß Tiegt 
nicht bloß in der feharfen Abfonderung und 
Begränzung der Begriffe, fondern fließt bei 
Meitem mehr aus dem’ viel felteneren Ver: 
dienft, alle in ihrem ganzen Umfange, ihrem 
vollen Gehalte, ſchon mit der Ahnung aller 
aus ihnen Hervorgehenden Folgerungen hinge: 
ftent zu haben, Ueberhaupt werden die Ideen 
in diefen Auffägen nicht ſowohl gefpalten und 
zerlegt, als, wenn mir das Gleichniß erlanbt 
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ift, gewiffermaßen in Facetten gefchnitten, 
von denen jede ein neues Licht empfängt und 
zuruͤckwirft. Dieß gilt vorzüglich) von der 
letzten Hälfte von Anmuth und Würde, 
wo die Unterſchiede zwiſchen verfchiedenen 
Arten der GSefinnung und des — ge⸗ 
ſchildert ſind. 

Niemals vorher ſind dieſe Materien ſo 
rein, ſo vollſtaͤndig und lichtvoll abgehandelt 
worden. Es war aber damit unendlich viel, 
sicht bloß für die fichere Scheidung der Be: 
griffe, fondern auch für die Afthetifche und 
fittliche Bildung gewonnen. Kunft und Dich: 
tung waren unmittelbar an das Edelfte im 
Menfchen geknüpft, dargeftellt ald dasjenige, 
woran er erft zum Bewußtſeyn der ihm in- 
wohnenden, über die Endlichkeit hinaus fire 
benden Natur erwacht. So waren beide auf 
die Hohe geftellt, welcher fie wirklich ent- 
ſtammen. Sie auf diefer vor der Entweihung 
jeder Hleinlichen und herabziehenden Anficht, 
jeder nicht aus ihrem reinen Clement ents 
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ſprungenen Empfindung zu ſichern, war im 
eigentlichſten Verſtande Schillers beſtaͤndiges 
Bemuͤhen, und erſchien als ſeine wahre, ihm 
durch ſeine urſpruͤngliche Richtung gegebene 
Lebensbeſtimmung. Seine erſten und ſtrengſten 
Forderungen ergehen daher an den Dichter 
ſelbſt, von dem er nicht gleichſam bloß ab⸗ 
gefondert wirfendes Genie und Talent, fondern 
eine, ber Höhe feines Berufs zufagende 
Stimmung des ganzen Gemüths, nicht bloß 
eine augenblicliche, fondern eine zum Charaf- 
ter gewordene Erbebung verlangt. „Ehe er 
es unternimmt, die Vortrefflichen zu rühren, 
foll er es zu feinem erften und wichtigften 
Gefhäft machen, feine Individualitaͤt felbft 
zur reinften, herrlichften Menfchheit hinauf: 
zuläutern‘ Die Recenfion der Buͤr— 

gerfhen Gedichte, aus welcher diefe 
‚Stelle genoinmen ift, hat Schillern den Vor: 
wurf der Ungerechtigkeit gegen diefen mit 
Recht geliebten Dichter zugezogen. Aller 
dings ift fie fireng. Denn fo lange der un: 
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gefähr gleiche Zuftand der Sprache den Ges 
dichten unferer Zeit in Deutfchland allgemeinen 
Eingang verftattet (eine Bedingung, an welche 
das Wirken aller Dichtung gefnüpft if), wird 
Bürger gewiß jede Phantafie auf das poetifchfte 
anregen, und jedes Gemuͤth mit einer ihm 
ganz eigenen Wahrheit und Innigkeit ergreifen. 
Schiller gefteht in einem feiner fpäteren Briefe 
auch felbft, in jener Kritif das deal zu un— 
mittelbar auf einen befonderen Fall ange: 
wendet zu haben. Allein an den darin auf: 
geftellten allgemeinen Forderungen würde er 
darum gewiß nichts nacdhgelaffen haben, und 
diefe verdienen gerade hier, als wahrhaft in- 
dividuelle und perfonliche Anfiht Schillers, 
herausgehoben zu werden. An Niemand richtet 
er diefe Forderungen fo ftreng, als an fich 
felbft. Dan kann von ihm mir Wahrheit fagen, 
daß, was auch) nur von fern an dad Gemeine, 
felbft an das Gewöhnliche gränzte, ihn niemals 
berührte, daß er die hohen und edeln Anfichten, 
bie fein Denfen erfüllten, auch ganz in feine 
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Empfindungsweife und fein Leben übertrug, 
und im Dichten immer mit gleicher Lebendig- 
feit, auch. bei Kleinen Productionen, vom 
Streben nad) dem Ideale begeijtert war. Da⸗ 
ber findet fich in: feinen Werken fo Weniges, 
was man matt oder mittelmäßig nennen 
müßte. Allerdings trug dazu auch das, was 
ich früher berübrte, fehr. viel bei, daß name 
lich feine Geiftesfraft immer mit gleicher An- 
firengung arbeitete, und baß es ihm durchaus 
fremd war, fie bei einer gleichſam erholenden 
Arbeit eine Abfpannung finden zu laffen. Es 
mag Sndividualitäten geben, weldyen feine 
ganze Dichtungsweife und feine ganze phi— 
lofophifche Anficht minder zufagt. Allein nur 
wenig Einzelned wird man als feiner nicht 
würdig ausftoßen, indem man dad Andre 
enthuftaftifcy erhebt, und der Zadel felbft, 
um dieß hier im MWorbeigehen zu bemerken, 
wird gerade feine individuellften Seiten treffen, 
und alſo die hohe Einheit feiner Natur in 
ein noch helleres Licht fielen. Die Strenge: 
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feines Urtheild über feine früheften Produc- 
tionen fpricht eine Stelle in der Bürgerfchen 
Recenſion klar und mit. Stärke aus, und 
noch deutlicher Die zwei Jahre vor feinem Tode 
gefchriebene Vorerinnerung, zu der Sammlung. 
feiner Gedichte. Allein was darin feinen 
großen und zarten Sinn verlegte, der in dem, 
was. man. die zweite Epodje feines Lebens 
nennen Tann, im Don Carlos, fo hell 
leuchtend hervortrat, und feitdem nie Durd) 
einen Flecken getrübt ward, ging nicht die 
Individualität, nicht die Perfbnlichfeit des 
Dichters an. Seine hohe, reine, nad) Tota— 
lität. firebende Anficht der menfchlichen Natur 
und: des. Lebens fpricht auch aus jenen Pro: 
ductionen. Das in ihnen Verlegende bedurfte 
nur einer kuͤnſtleriſchen Berichtigung, ent: 
ſprang nur aus mißverflandenen Begriffen von 
poetifcher Wahrheit, aus noc) nicht hinläng- 
lic) gefühlter Nothwendigkeit der Unterordnung 
der Theile unter die Einheit; deö Ganzen, dann. 
im Einzelnen aus nicht. gehörig geläutertem Ge⸗ 
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ſchmack. Zugleich trugen die gewaͤhlten Stoffe 
dazu bei. Im Don Carlos befand ſich 
Schiller wie in einer andern Sphaͤre. Hier 
ſtellte ſich ihm der große Gegenſatz weltbürger- 


licher Anſicht und ſich tief duͤnkender, beengter 


Staatsklugheit dar, und zeigte ihm von aller 
Erfahrung abſehende Ideen im Kampf mit 
einer Beſchraͤnktheit, die Erfahrung ohne 
Ideen moͤglich haͤlt. Unmittelbar daran hing 
das Schickſal in ihren Volks- und Gewiſſens— 
rechten gekraͤnkter, in gerechtem Abfall be— 
griffener Provinzen, und in dieß große poli— 
tiſche Intereſſe war eine in ihrem erſten Auf— 
wallen reine und ſchwaͤrmeriſche, und ſchuld— 
los und zart erwiderte Liebe verwebt. So 
umgab dieſen Stoff den Dichter wie mit 
einem höher emportragenden Element. Aller 
dings entjprang die Wahl deffelben aus der 
ihr vorangehenden Stimmung des Gemüthes. 
Diefe zeigt fich auch) in der veränderten äußeren 
Form, dem Verlaffen der Profa, zu der er 
zwar in ben erften Entwürfen zum Wallen- 
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ſtein zuruͤckkehrte, bald aber wieder zum 
Verſe hingeriſſen, ſeinen Irrthum, und nun 
fuͤr immer, erkannte. Die erſte Scene zwiſchen 
Mar und Thekla, früher ausgearbeitet, als 
die ihr vorangehenden, widerftrebte dem pro= 
ſaiſchen Ausdruck; fie war die erfte in Verfen. 

Der Poeſie unter den menſchlichen Be— 
firebungen die hohe und ernfte Stellung, von 
der ich oben. gefprochen, anzumeifen, von 
ihr die Hleinliche und die trockene Anficht ab- 
zuwehren, welche, jene ihre Würde, dieſe 
ihre Eigenthuͤmlichkeit, verfennend, fie nur 
zu einer tändelnden Verzierung und Ber: 
ſchoͤnerung des Lebens machen, oder unmittelz . 
bar moralifches Wirfen und Belehrung von 
ihr verlangen, ift, wie man ſich nicht genug 
wiederholen Fann, tief in deutfcher Sinnes- 
und Empfindungsart gegründet. Schiller 
ſprach, nur auf feine individuelle Weiſe, dar: 
in aus, was feine Deutfchheit in ihn gelegt 
hatte, was ihm aus den Tiefen der Sprache 
entgegenklang, deren geheimes Wirken er fo 

Ueber Schillers Gelftedentwiclung. 3 
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trefflich vernahm, und fo meifterhaft wieder 
zu benußen verftand. Es liegt in der großen 
Defonomie der Geiftesentwicelung, welche 
die ideale Seite der Weltgefchichte, gegenüber 
den Thaten und Greigniffen, ausmacht, ein 
gewiffes Maß, um welches der Einzelne, 
auch am günftigften Bevorrechtete, ſich nur 
über den Geift feiner Nation erheben Fann, 
un, was diefer ihm unbewußt verlieh, durch 
Ssndividualität bearbeitet, in ihn zuruͤck⸗ 
ftrömen zu laſſen. Die Kunft nun, und alles 
Afthetifche Wirken von ihrem wahren Stand: 
puncte aus zu betrachten, iſt Feiner neueren 
Nation in dem Grade, ald der deutfchen, 
gelungen, auch denen nicht, welche fich der 
Dichter rühmen, die alle Zeiten für groß und 
hervorragend erkennen werden. Die tiefere 
und wahrere Richtung im Deutfchen liegt in 
feiner größeren Sjunerlichkeit, die ihn der 
Wahrheit der Natur näher erhält, in dem 
Hange zur Befchäftigung mit Ideen und auf 
fie bezogenen Empfindungen, und in Allem, 


was hieran geknüpft iſt. Dadurch unter: 
fcheidet er fich von den meiften neueren Na- 
tionen, und in näherer Beſtimmung bes DBe- 
griffes der Syunerlichkeit, wieder auch von 
den riechen. Er fucht Poeſie und Philofophie, 
er will fie nicht trennen, ſondern ftrebt fie zu 
verbinden, und fo lange dieß Streben nad) 
Philoſophie, auch ganz reiner, abgezogener 
Philofophie, das fogar unter uns nicht felten 
in feinem unentbehrlichen Wirken verfannt 
und gemißdeutet wird, in ber Nation fortlebt, 
wird auch der Impuls fortdauern, und neue 
Kräfte gewinnen, den mächtige Geifter in der 
letzten Halfte des vorigen Jahrhunderts un- 
verfennbar gegeben haben. Poeſie und Phi: 
Iofophie ftehen, ihrer Natur nach, in dem 
Mittelpunete aller. geiftigen Beftrebungen, nur 
fie konnen alle einzelnen Refultate in fich. ver: 
einigen, nur von ihnen kann in alles Einzelne 
zugleich Einheit und Begeifterung überftrbmen, 
nur fie repräfentiven eigentlih, was der 
Menfch ift, da alle übrigen Miffenfchaften 
3 * 
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und Fertigkeiten, koͤnnte man ſie je ganz von 
ihnen ſcheiden, nur zeigen wuͤrden, was er 
beſitzt und ſich angeeignet hat. Ohne dieſen, 
zugleich erhellenden und funkenweckenden 
Brennpunkt, bleibt auch das ausgebreitetſte 
Wiſſen zu ſehr zerſtuͤckelt, und wird die Ruͤck— 
wirkung auf die Veredlung des Einzelnen, der 
Nation und der Menſchheit gehemmt und 
kraftlos gemacht, welche doch der einzige 
Zweck alles Ergruͤndens der Natur und des 
Menſchen und des unerklaͤrbaren Zufammen- 
hanges beider feyn Fann. Das Forſchen um 
der Wahrheit und das Bilden und Dichten 
um der Schönheit willen, werden zum leeren 
Namen, wenn man Wahrheit und Schönheit 
da aufzufuchen flieht, wo ihre verwandten 
Naturen fich nicht zerftreut an einzelnen Ge= 
genftänden, fondern als reine Objecte des 
Geiftes offenbaren. Schiller Fannte Feine 
andere Befchäftigung, als gerade mit Poefie 
und Philofophie, und die Eigenthuͤmlichkeit 
feines intelleetuellen Strebeng beftand gerade 
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darin, die Identitaͤt ihres Urſprungs zu faſſen 
und darzuſtellen. Die obigen Betrachtungen 
knuͤpfen ſich daher unmittelbar an ihn an. 
Eine Idee, mit der Schiller vorzugsweiſe 
gern ſich beſchaͤftigte, war die Bildung des 
rohen Naturmenſchen, wie er ihn annimmt, 
durch die Kunſt, ehe er” der Cultur durch 
- Vernunft übergeben werden konnte. Profaifch 
und dichterifch hat er fie mehrfach ausgeführt. 
Auch bei den Anfängen der Civilifation über: 
haupt, dem Uebergange vom Nomadenleben 
zum Aderbau, bei dem, wie er eö fo fchon 
ausdrückt, mit der frommen, muütterlichen 
Erde gläubig geftifteten Bund verweilte feine 
Phantafie vorzugsweife gern. Was die 
Mythologie hiermit Werwandtes darbot, hielt 
er mit Begierde fefl. Ganz den Spuren der 
Fabel getreu bleibend, bildete er Demeter, die 
Hauptgeftalt in diefem Kreis, indem er fich' 
in ihrer Bruft menfchliche Gefühle mit gött- 
lichen gatten ließ, zu einer eben fo wunder- 
vollen, als tief ergreifenden Erfcheinung aus. 
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Es war lange ein Lieblingsplan Schillerö, die 
erfie Gefittung Attika's durd) fremde Ein- 
wanderungen epifh zu behandeln. Das 
Eleuſiſche Zeft ift an die Stelle diefes un- 
ausgeführt gebliebenen Plans getreten. 

Hätte Schiller das Aufleben der indifchen 
- Riteratur erlebt, fo würde er eine engere Ver: 
- bindung der Poefie mit der abgezogeuften 
Philofophie Fennen gelernt haben, als die 
griechifche Kiteratur aufzumweifen hat, und 
die Erfcheinung wuͤrde ihn lebhaft ergriffen 
haben. Die indifche Poefte, in ihrer früheren 
Epoche naͤmlich, hat überhaupt einen mehr 
feierlichen, frommen und religidfen Charakter, 
als die griechifche, ohne darum, gleichfam 
unter fremder Herrfchaft flehend, an eiguer 
Freiheit einzubüßen. Nur am Vorzug des 
Plaſtiſchen möchte fie dadurch wirklich ver- 
lieren. 

Es ift in hohem Grade zu beflagen, aber 
auch gewiffermaßen zu verwundern, daß 
Schiller bei feinen Raiſonnements über den 
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Entwicklungsggang des Menſchengeſchlechts 
auch nicht Einmal der Sprache erwaͤhnt, in 
welcher ſich doch gerade die zwiefache Natur 
des Menſchen, und zwar nicht abgeſondert, 
ſondern zum Symbole verſchmolzen auspraͤgt. 
Sie vereinigt im genaueſten Verſtande ein 
philoſophiſches und poetiſches Wirken in ſich, 
letzteres zugleich in der im Wort liegenden 
Metapher und in der Muſik ſeines Schalles. 
Zugleich bietet ſie uͤberall einen Uebergang ins 
Unendliche dar, indem ihre Symbole die Kraft 
zur Thaͤtigkeit reizen, allein dieſer Thaͤtigkeit 
nirgends Graͤnzen ſtecken, und auch das hoͤchſte 
Maß des in fie Gelegten durch ein noch gro: 
ßeres überboten werden kann. Gie hätte da- 
her gerade. in Schillers Ideenkreiſe ald ein 
willfommener Gegenftand erfcheinen müffen. 
Indeß gehört die Sprache allerdings der Na- 
tion, und dem Gefchlecht, nicht dem Ein- 
jelnen an, und der Menſch kann fie, ehe er 
fie begreifen Yernt, Iange als ein todtes Werk— 
zeug gebrauchen, ohne von dem fie durch- 
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dringenden Leben ergriffen zu werben. Unbe⸗ 
dingt kann fie daher nicht als ein Bildungs- 
mittel gelten. Es gibt aber dennoch eine, 
zwar nicht urfprünglich fehaffende, allein doch 
ftill fortbildende Einwirfung des Menfchen 
auf feine Sprache, und die Sprachen haben 


ihren höchften poetifchen und muftfalifchen 


Gehalt immer in ihrer früheren, dann mit 
einem befonderen Schwunge der Phantafie 
der Völker, die fie reden, verbundenen For= 
mung. Sie verlieren von diefem Gehalt im 
Laufe der Zeit, allein ihr Auffteigen dazu ift 
wenigftens uns felten fichtbar, und bleibt eher 
problematifh. Wenn man daher von der 
Betrachtung des wundervollen Baues von 
Sprachen ganz culturlofer Nationen, ſich 
ihrer Zergliederung, wie der eines Natur: 
gegenftandes, mit offnem und unbefangenem 
Sinne hingebend, zur Erwägung des in ewiges 
Dunkel gehällten urfprünglichen Zuftandes des 
Menfchengefchlechts übergeht; fo follte man, 
da die Sprache mit dem Menfchen gegeben 
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ift, und vor ihr nichts Menfchliches in ihm 
gedacht werden kann, eher ahnen, daß diefer 
Zuftand ein friedlicher, befonnener, ſich feinem 
tieferen und zarteren Eindruck verfchließender 
gewefen fey, und daß gefellfchaftliche Ver: 
wilderung erft einer fpäteren Periode angehore, 
wo der Kampf widriger Ereigniffe mit wilder 
Leidenfhaft die Stimme der eigenen Bruft 
übertäubte. Wenigſtens würde Schiller auf 
diefem Mege ſchwerlich die Schilderung eines 
Naturftandes, wie fie die aͤſthetiſchen 
Briefe enthalten, nothiwendig erachtet, und 
überhaupt weniger fcharf getrennt haben, was 
in der entfchieden primitioften Emanation der 
menfchlichen Natur, in der Sprache, als feft 
vereinigt und innig verſchmolzen erfcheint. 
Der Trieb nach Belhäftigung mit ab: 
ſtracten Ideen, das Streben, alles Endliche 
in Ein großes Bild zu faffen, und es an das 
Unendliche anzufnäpfen, lag von felbit, und 
ohne fremden Anſtoß in Schiller; es war mit 
ſeiner Individualitaͤt gegeben. Es entwickelte 
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ſich am freieſten und lebendigſten in der zweiten 
und dritten Periode ſeines Lebens, wenn man 
‘die erſte feine drei früheren, die vierte feine 
legten Trauerſpiele, vom Wallenſtein an, 
einnehmen laͤßt. Von Don Carlos habe 
ich in dieſer Ruͤckſicht ſchon geſprochen. Die 
zuerſt in der Thalia abgedruckten philo— 
ſophiſchen Briefe, mit welchen die Re— 
ſignation, die ein Product deſſelben Jahres 
iſt, in dem kuͤhnen Schwunge einer leiden- 
fchaftlich philofophirenden Vernunft eine auf: 
fallende Verwandtfchaft hat, follten den Anz 
fang einer Reihe philofophifcher Erbrterungen 
machen. Aber die Fortfegung unterblieb, und 
eine neue Epoche des Vhilofophirend begann 
für Schiller in Anmuth und Würde, 
hauptfächlich begründet durch feine Bekannt: 
fchaft mit Kantifcher Philofophie. Jene 
beiden Stuͤcke Fonnte man nur mit Unrecht ald 
einen Ausdruck wirklicher Meinungen des 
Dichters felbft anfehen, fie gehören aber zu 
dein Beften, was wir von ihm befigen. Die 
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Briefe ſind mit hinreißendem Feuer geſchrieben, 
und mit einem, noch vom Zwange Feiner 
Schule, auch nur von fern, berührten Geifte. 
Die Refignation tragt Schillers eigen- 
thuͤmlichſtes Gepräge in der unmittelbaren 
Verknuͤpfung einfach ausgedruͤckter, großer 
und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher 
Bilder, und in der ganz originellen, die 
fühnften Zufammenftellungen begünftigenden 
Sprache an fi. Den dur das Ganze 
durchgeführten Hauptgedanken kann man nur 
als vorübergehende Stimmung eined leiden: 
fchaftlich bewegten Gemuͤths anfehen, aber - 
erift darin fo meifterhaft gefchildert, daß die 
Leidenfchaft ganz in der Betrachtung aufge 
gangen, und der Ausfpruch nur Frucht des. 
Nachdenkens und der Erfahrung zu ſeyn 
ſcheint. | 

Kant unternahm und vollbrachte das 
größefte Wert, das vielleicht je die philo- 
fophirende Vernunft einem einzelnen Manne 
zu danken gehabt hat. Er pruͤfte und fichtere 
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das ganze philofophifche Verfahren auf einem 
Mege, auf dem er nothwendig den Philo- 
fophieen aller Zeiten und aller Nationen be— 
gegnen mußte, er maß, begranzte und ebnete 
den Boden defjelben, zerftorte die darauf an= 
gelegten Truggebaude, und ftellte, nach Voll⸗ 
endung diefer Arbeit, Grundlagen feft, in 
welchen die. philofophifche Analyfe mit dem 
durch die früheren Syſteme oft irregeleiteten 
und uͤbertaͤubten natürlichen Menfchenfinne 
zufammentraf. Er führte im wahrften Sinne 
des Worts die Philofophie in die Tiefen des 
menfchlichen Bufens zuruͤck. Alles, was den 
großen Denker bezeichnet, befaß er in vollende= 
tem Maße, und vereinigte in fich, was ſich 
fonft zu widerftreben ſcheint; Tiefe und 
Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dia= 
Ieftif, an die doch der Sinn nicht verloren 
ging, auch die Wahrheit zu faffen, die auf 
dieſem Wege nicht erreichbar iſt, und das 
philoſophiſche Genie, welches die Faͤden eines 
weitlaͤuftigen Ideengewebes, nach allen Rich⸗ 
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tungen hin, ausfpinnt, und alle vermittelft 
der Einheit der Idee zufammen hält, ohne 
welches Fein philofophifches Syftem möglich 
feyn würde. Don den Spuren, die man in 
feinen Schriften von feinenr Gefühl und feinem 
Herzen antrifft, hat ſchon Schiller richtig be: 
merkt, daß der hohe philofophifche Beruf beide 
Eigenfchaften (des Denkens und des Empfin- 
dens) verbunden fordert. Verlaͤßt man ihn 
aber auf der Bahn, wo ſich fein Geift nad) 
Einer Richtung hin zeigt, fo lernt man das 
Außerordentliche des Genie's diefes Mannes 
auch an feinem Umfange Fennen. Nichts 
weder in! der Natur, noch im Gebiete des 
Wiffens läßt ihn gleichgültig, Alles zieht er 
in feinen "Kreis; aber da das felbftthätige 
Princip in feiner Intellectualitaͤt fichtbar die 
Oberhand behauptet, fo leuchtet feine Eigen- 
thuͤmlichkeit am ftrahlendften da hervor, wo, 
wie in den Anfichten über den Bau des ges 
ftirnten Himmels, der Stoff, in ſich erhabner 
Natur, der. Einbildungstraft unter Der Leitung 
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einer großen Idee ein weites Feld darbietet. 
Denn Groͤße und Macht der Phantaſie ſtehen 
in Kant der Tiefe und Schaͤrfe des Denkens 
unmittelbar zur Seite. Wie viel oder wenig 
ſich von der Kantiſchen Philoſophie bis heute 
erhalten hat, und kuͤnftig erhalten wird, maße 
ich mir nicht an zu entſcheiden, allein dreierlei 
bleibt, wenn man den Ruhm, den Kant ſeiner 
Nation, den Nutzen, den er dem ſpeculativen 
Denken verliehen hat, beſtimmen will, un— 
verkeunbar gewiß. Einiges, was er zer 
truͤmmert hat, wird fich nie wieder erheben; 
Einiges was er begründet hat, wird, nie wieder 
untergehen; und was dad Wichtigfte ift, fo 
hat er eine Reform geftiftet, wie die gefammte 
Geſchichte der Philofophie wenig ähnliche aufz 
weist. So wurde die, bei dem Erfcheinen 
feiner Kritif der reinen Vernunft, unter uns 
faum nod) fhwache Kunde von fich gebeude 
fveculative Philofophie von ihm zu einer 
Regſamkeit gewedt, die den deutfchen Geift 
hoffentlich, noch lange beleben wird. Da er 
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nicht fowohl Philoſophie, als zu philofophiren 
lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als 
die Fackel des eigenen Suchens anzuͤndete, fo 
veranlaßte er mittelbar mehr oder weniger von 
ihm abweichende Syfteme und Schulen, und 
es harakterifirt die hohe Freiheit feines Geiſtes, 
daß er Philofophieen, wieder in vollkommner 
Freiheit und auf felbft gefchaffnen Wegen für 
fid) fortwirkend, zu wecken vermochte. 

Ein großer Mann ift in jeder Gattung und 
in jedem Zeitalter eine Erfcheinung, won der 
fid) meiftentheild gar nicht, und immer nur 
fehr unvollkommen Rechenfchaft ablegen läßt. 
Wer möchte e8 wohl unternehmen zu erklären, 
wie Goethe plöglid) da fiand, der Fülle und 
Tiefe des Genie's nad), gleich groß in feinen 
früheften, wie in feinen fpateren Werken? und 
“doch gründete er eine neue Epoche der Poeſie 
unter ung, ſchuf die Poefte überhaupt zu einer 
neuen Geftalt um, drüdfte der Sprache feine 
Form auf, und gab dem Geifte feiner Nation 
für alle Folge entfcheidenbe Impulſe. 


— 48 — 


Das Genie, immer neu und die Regel an— 
gebend, thut ſein Entſtehen erſt durch ſein 
Daſeyn kund, und ſein Grund kann nicht in 
einem Fruͤheren, ſchon Bekannten geſucht 
werden; wie es erſcheint, ertheilt es ſich ſelbſt 
ſeine Richtung. Aus dem duͤrftigen Zuſtande, 
in welchem Kant die Philoſophie, eklektiſch 
herumirrend, vor ſich fand, vermochte er 
keinen anregenden Funken zu ziehen. Auch 
moͤchte es ſchwer ſeyn zu ſagen, ob er mehr 
den alten, oder den ſpaͤteren Philoſophen ver— 
dankte. Er ſelbſt, mit dieſer Schaͤrfe der 
Kritik, die feine hervorſtechendſte Seite aus— 
macht, war ſichtbar dem Geiſte der neueren 
Zeit naͤher verwandt. Auch war es ein 
charakteriſtiſcher Zug in ihm, mit allen Fort- 
fohritten feines Jahrhunderts fortzugehen, 
felbft an allen Begegniffen des Tages den le: 
bendigften Antheil zu nehmen. Indem er, 
mehr, als irgend einer vor ihm, die Philo— 
fophie in den Tiefen der menfchlichen Bruft 
ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fie in fo 

mannich- 
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mannichfaltige und fruchtbare Anwendung ge⸗ 
bracht. Dieſe in alle ſeine Schriften reichlich 
verſtreuten Stellen geben ihnen einen ganz 
eigenthuͤmlichen Reiz. 

Eine ſolche Erſcheinung konnte an Schiller 
nicht unbemerkt voruͤbergehen. Ihn, der 
immer über feiner jedesmaligen Beſchaͤftigung 
fdywebte, der die Poeſie felbft, für welche die 
Natur ihn beftimmt hatte, und die fein ganzes 
Leben durchdrang, doch aud) wieder an etwas 
noch Höheres anfnüpfte, mußte eine Lehre an: 
ziehen, deren Natur es war, Wurzel und End— 
punct des Gegenftandes feines beftändigen Sin- 
nens zu enthalten. Ploͤtzlich emporgegangen, 
und Jahre lang unbeachtet, wurde fie außer: 
dem gerade in der Zeit und der Gegend, wo 
fid) Schiller damals befand, mit einem En- 
thufiasmus ergriffen, der noch in der Erinne— 
rung erfreut. Auf welche Weife Kant von 
Schiller gewürdigt ward, hat Schiller in 
mehreren Stellen feiner Schriften geäußert, 
noch mehr aber durch die That gezeigt. Er 

Ueber Schilierd Geiſtesentwicklung. 4 
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eignete ſich die neue Philoſophie, ſeiner Natur 
gemaͤß, an. In den eigentlichen Bau des 
Syſtemes ging er wenig ein; er heftete ſich 
aber an die Deduction des Schoͤnheitsprincips 
und des Sittengeſetzes. Hier mußte es ihn 


maͤchtig ergreifen, das natuͤrliche, menſchliche 


Gefuͤhl in ſeine Rechte eingeſetzt, und in ſeiner 
Reinheit philoſophiſch begruͤndet zu finden. 
Gerade hier hatten die unmittelbar vorher 
berrfchend gewefenen Theorien die wahren Ge: 
ſichtspuncte verrüct, und das Erhabne ent— 
adelt. Dagegen fand Schiller, feinem Ideen⸗ 
gange nad), die finnlichen Krafte des Menfchen 
theils verlegt, theils nicht hinlaͤnglich ge— 
achtet, und die durd) das afthesifche Princip 
in fie gelegte Möglichfeit freiwilliger Ueber: 
| einftimmung mit der DVernunfteinheit nicht 
genug herausgehoben. So geſchah es, daß 
Schiller, als er zuerft Kants Namen öffent: 
lich ausfprady), in Anmuth und Würde, 
als fein Gegner auftrat. 
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Es lag in Schillers Eigenthimlichkeit, von 
einem großen Geifte neben fich nie in deſſen 
Kreis herübergezogen, dagegen in dem eignen, 
felbftgefchaffenen durch einen folchen Einfluß 
auf das mäachtigfte angeregt zu werden, und 
man kann wohl zweifelhaft bleiben, ob man 
dieß in ihm mehr ald Größe des Geiftes, ober 
als tiefe Schönheit. des Charakters bewundern 
fol. Sid) fremder Zndividualität nicht unters 
zuordnen, ift Eigenfchaft jeder größeren Gei- 
ftesfraft, jedes ſtaͤrkeren Gemüths, aber Die 
fremde Individualitaͤt ganz, als verfchieden, 
zu durchfehauen, vollfommen zu würdigen, 
und aus diefer bervundernden Anfchauung die 
Kraft zu fchopfen, die eigne nur noch ent= 
ſchiedner und richtiger ihrem Ziele zugumenden, 
gehört Wenigen an, und war in Schiller her— 
vorftechender Charakterzug. Allerdings iſt 
ein ſolches Verhaͤltniß nur unter verwandten 
Geiftern möglich, deren divergirende Bahnen 
in einem hoher liegenden Puncte zufammen- 


treffen, aber es ſetzt von Seiten der Intellec⸗ 
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tualität die Klare Erkenntniß diefes Puncts, 
von Seiten des Charakters voraus, . daß bie 
RrRuͤckſicht auf die Perfon gänzlich zuruͤckbleibe 
hinter dem Sintereffe an der Sache. Nur 
unter diefer Bedingung gehen Befcheidenheit 
und GSelbftgefühl, wie es die Beftimmung 
ihres idealifchen Zufammenwirfens ift, wahr: 
haft in Unbefangenheit über. So nun fand 


Schiller auch Kant gegenüber, Er nahm. 


nicht von ihm; von den in Anmuth und 
MWirde und den aͤſthetiſchen Briefen 
durchgeführten Ideen ruhen die Keime fchon 
in dem, was er vor der Befanntfchaft mit 
Kantiſcher Philofophie fchrieb; fie ftellen auch 
nur die innere, urfprüngliche Anlage feines 
Geiftes dar. Allein dennoch wurde jene Be- 
Fanntfchaft zu einer neuen Epoche in Schillers 
philoſophiſchem Streben; die Kantifche Philo- 
fophie gewährte ihm Hülfe und Anregung. 
Ohne große Divinationsgabe laßt fich ahnen, 
wie, ohne Kant, Schiller jene ihm ganz ei= 
genthuͤmlichen Ideen ausgeführt haben würde, 
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Die Freiheit der Form hätte — 
dabei gewonnen. 

Bei der Art, wie ich hier von der Form 
rede, meine ich natuͤrlich nicht den Styl. 
Dieſen hat im Hiſtoriſchen und Philoſophiſchen, 
wie im Poetiſchen, Schiller ſich ganz eigen 
geſchaffen. Was er in einer Stelle ſeiner 
Schriften uͤber die Art ſagt, wie die Sprache 
den Ausdruck umhuͤllen ſoll, das hat er felbft 
in hohem Grade erreicht. Wer einen Styl 
zu würdigen verfteht, der nicht den gleichfam 
ſchon fertigen Gedanken nüchtern auszudrücken 
ftrebt (ein nothwendig mißlingendes Be— 
mühen, da der Gedanke erft im Ausdruck 
feine Bolfendung erhält), fondern mit dem er, 
in jedem Augenblick felbftthätig erzeugt, zu« 
gleich hervorzufpringen fcheint, der wird den 
Schillerfchen bewundern. Denn indem er 
den Stempel der Originalität an ſich trägt, 
gibt er zugleich die Regel des, nur auf jedes 
eigene Weife, allgemein zu Erringenden. 

Mas ich hier von Schillers Styl fage, 
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gilt in noch viel prägnanterem Sinne von 
denjenigen feiner Gedichte, welche vorzugsweiſe 
der Ausführung philofophifcher Ideen ge: 
widmet find. Sie erzeugen die dee, um: 
Heiden fie nicht bloß mit einem dichterifchen 
Schmud. Sie erfüllen dadurch die Forderung 
diefer Gattung der Poefie. Der Lefer ge= 
winnt die Ueberzengung, daß die ſich ihm 
Darbietende Idee jenfeits einer Kluft liege, 
über welche der Verſtand Feine Brüde zu 
ſchlagen, die nur die dichterifceh begeifterte 
Einbildungsfraft zu überfpringen vermag. 
Der Dichter, der immer nur hervorbringt, 
was er felbft empfindet, muß, um jene Ueber- 
zeugung zu bewirfen, erft in fich die geeignete 
Stimmung erzeugen, er muß die Kraft be= 
fiten, die dee, als gedacht, rein in der 
dichterifchen Darftellung aufgehen zu laffen, 
und feinen Stoff in die Sphäre des Unend- 
lichen hinüberführen, in welcher allein, nicht 
- auf ben Gebiet des Verſtandes, die poetifchen 
Kräfte mit den erfennenden zufammentreffen. 
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Schiller klagt irgendwo, daß es noch kein 
wahres didaktiſches Gedicht gebe. Aber einige 
der ſeinigen koͤnnen, gerade in der von ihm 
aufgeftellten Idee, dafür gelten. Unter diefen 
fpricht vielleicht der Spaziergang, in dem 
fih Schilfer zugleicy in malerifchen Natur: 
ſchilderungen felbft übertroffen hat, am meiften 
die Phantafie und das allgemeine Gefühl an. 
Sonft möchte man in diefer Gattung einige 
frühere: die Götter Griechenlands, die 
Künftler, foäteren vorziehen, welche der 
Ausführung der darin angeregten Ideen auf 
philofophifchen Wege, nachfolgten. Denn 
in Schiller felbft entwickelten ſich, wie es in 
einem Dichter nicht anders feyn Fonnte, die 
philoſophiſchen Ideen aus dem Medium der 
Phantaſie und des Gefuͤhls. 

Schillers hiſtoriſche Arbeiten werden viel— 
leicht von Einigen nur als Zufaͤlligkeiten in 
ſeinem Leben, und als durch aͤußere Umſtaͤnde 
hervorgerufen angeſehen. Dazu, daß ſie eine 
groͤßere Ausdehnung erhielten, trugen dieſe 


Urfachen unläugbar bei, allein an ſich mußte 
Schiller durch feine Geifteseigenthümlichkeit 
eben fo wohl zu Biftorifchem als philofo- 
phiſchem Studium hingezogen werden, Nur 
um dieß mit wenigen Worten anzudeuten, be= 
rühre ich diefen Punet bier. Wer, wie 
Schiller, durch feine innerfte Natur aufge: 
fordert war, die Beherrfchung und freiwillige 
Uebereinftimmung des Sinnenftoffes durd) und 
mit der Idee aufzufuchen, konnte nicht da 
zurücktreten, wo ſich gerade die reichte 
Mannichfaltigfeit eines ungeheuren Gebietes 
eröffnet; weffen beftändiges Gefchäft es war, 
dichtend, den von der Phantafie gebildeten 
Stoff in eine, Nothwendigkeit athmende Form 
zu gießen, der mußte begierig feyn zu ver— 
fuchen, welche Form, da das Darftellbare 
es doc) nur durch irgend eine Form ift, ein 
durd) die Wirklichfeit gegebener Stoff erlaubt 
und verlangt. Das Zalent des Gefchicht- 
fchreibers ift dem poetifchen und philofophifchen 
nahe verwandt, und bei dent, welcher Feinen 
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Sunfen diefer beiden in fich trüge, möchte es 
fehr bedenklich um den Beruf zum Hiftorifer 
ausfehen. Die gilt aber nicht bloß von der 
Gefhichtfchreibung, fondern auch von der 
Gefchichtsforfhung. Schiller pflegte zu be— 
haupten, daß der Gefchichtfchreiber, wenn 
er alles Factifche durd) genaues und gründ- 
liches Studium der Quellen in ſich aufge- 
nommen habe, num dennoch den fo gefammelten 
Stoff erft wieder aus ſich heraus zur Geſchichte 
eonftruiren miffe, und hatte darin gewiß 
solfommen Recht, obgleid) allerdings diefer 
Ausſpruch auch gewaltig mißverftanden werden 
fonnte. Cine Thatfache läßt ſich eben fo 
wenig zu einer Öefchichte, wie die Gefichts- 
züge eines Menfchen zu einem Bildniß bloß 
abſchreiben. Wie in dem organifchen Bau 
und dem Seelenausdrud der Geftalt, gibt es 
in dem Zufammenhange felbft einer einfachen 
Begebenheit eine lebendige Einheit, und nur 
von diefem Mittelpunet aus läßt fie ſich auf— 
faffen und darftelfen. Auch tritt, man möge 
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es wollen oder nicht, unvermeidlich zwiſchen 


die Ereigniſſe und die Darſtellung die Auf— 
faſſung des Geſchichtſchreibers, und der wahre 
Zuſammenhang der Begebenheiten wird am 
ſicherſten von demjenigen erkannt werden, der 
ſeinen Blick an philoſophiſcher und poetiſcher 
Nothwendigkeit geübt hat. Denn auch hier 
fteht die Wirklichkeit mit dem Geift in geheim: 


nißvollem Bunde. Im Sammeln der Thatz 


fachen, im Studium der Quellen, fo weit es 
ihm vergoͤnnt war in fie hinabzufteigen, war 
Schiller fehr genau und forgfältig. Auch bei 
feinen poetifchen Arbeiten verfaumte er nie, 
ſich die hiftorifche oder Sachkunde, welche fie 
erforderten, zu verfchaffen. Wenn ihm et: 
was in biefer Art mißlang, fo lag e3 gewiß 
nicht an der Emfigfeit feines Strebens, fondern 
am Mangel von Hilfsmitteln, an feiner Siranf- 
lichkeit und andern zufälligen Umftänden. 
Nur muß man einzelne factifche Unrichtig- 
feiten nicht immer als Inſtanzen gegen bie 
Allgemeinheit diefer Behauptung. anfehen, 
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Er eignete fich bei dieſen Studien zu poetiſchen 
Arbeiten natuͤrlich vorzugsweiſe das Ganze 
des Eindrucks an. Mit welcher Liebe er ſich 
dem Geſchichtsfache widmete, geht aus einem 
feiner Briefe an Körner hervor. Nur wo er 
hiftorifche Arbeiten bloß fir äußere Zwecke, 
wie für die Horen, übernehmen mußte, wurs 
den fie ihm läftig. Sonſt war, auch gerade 
in diefer fpäteren Zeit, die Luft zur Gefchichte 
nicht in ihm erlofchen. Er ſprach mir noch, als 
ich ihn das letztemal im Herbft 1802 fah, mit 
leidenfchaftlicher Warme von dem Plan einer 
Gefchichte Roms, den er fich für höhere Fahre 
auffparte, wenn ihn vielleicht das Feuer der 
Dichtung verlaffen hätte. Fu der That fommt 
wohl Feine andere Geſchichte diefer an drama: 
tifcher Größe gleich. Befonders wurde Schiffer 
ſo lebendig durch die Idee ergriffen, wie fich 
die größeften welthiftorifchen Verhaͤngniſſe 
im Alterthum und der neueren Zeit gerade an 
die Oertlichkeit dieſer Stadt anknuͤpften. 
Man erinnert ſich hierbei an Goethe's ſchoͤnen 
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fhichte ganz anders, als an jedem Drte der 


Melt liest. „Anderwaͤrts liest man von 
„Außen hinein, in Rom glaubt man von 
„Innen hinaus zu lefen; es lagert fich Alles 
„um ung ber, und geht wieder aus von ung.’ 

Das Genie in jeder Art der Hervorbrin: 
gung ift die Spannung der ganzen Syntellec- 
tualität auf den Einen, ihr von der Natur 
angewiefenen Punct. Von der Befchaffen- 
heit diefes Ganzen hängen zwei, bei jeder 
intellectuellen Charakterifirung nothwendige 
Beftimmungen ab: das befondere Geprage 
des Genies, da es fich in jeder Gattung 


wieder fehr verfchieden geftalten Fann, und - 


die Freiheit des Geiftes neben und außer dem: 
felben zu allgemeinerer Weberfchauung des 
intellectuellen Standpuncts. In den Graͤnzen 
diefes Typus und dem Verhältniß der darin 
zufammenwirfenden Potenzen liegen, was je: 
doch bier nicht der Ort zu entwickeln ift, alle 
Verfchiedenheiten der menfchlichen Intellec⸗ 
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tualitaͤt, die in jedem Menſchen, wie ver 
dunkelt es immer ſeyn mag, vorzugsweiſe 
auf Einen Punct hin bezogen iſt. Darum 
ſchien es mir nothwendig, um Schiller, den 
jeder als Dichter fuͤhlt, auch ſo viel dieß moͤg⸗ 
lich iſt, dem Begriff nach, als Dichter zu 
ſchildern, vorzuͤglich von feiner ganzen Geiftes- 
richtung, und namentlich von ſeiner philo— 
ſophiſchen, zu ſprechen. Gerade um ſein 
Dichtergenie zu charakteriſiren, redete ich von 
dem, worin er die Bahn des Dichters zu ver: 
laſſen fchien. Die Schilderung einer großen 
geiftigen Natur ſetzt nothwendig wieder einen 
genialen Bli in das Weſen und Zufammen: 
wirken aller, fich individuell vertheilenden 
Ssntellectualität voraus. Ich darf daher nicht 
die Hoffnung nähren, den Leſer wirklich ganz 
auf den Standtpunet geführt zu haben, 
Schillers Eigenthümlichfeit, wie er fie bisher 
empfinden hat, nunmehr aud) Flar und ent- 
fhieden in ihrem Zufammenhange zu über: 
ſehen. Bin ich hierin aber nur einigermaßen 


glücklich geweien, fo Fonnen Schillers philo⸗ 
ſophiſche und hiſtoriſche Beftrebungen nicht 
bloß als eine vielfeitige Geiftesbildung, nod) 
weniger aber als ein unfichres Umberfuchen 
nach feinem wahren Beruf, fondern beide nur 
als mit den poetiſchen aus einer umd eben 
derfelben tiefen, reichen und mächtigen Ur: 
quelle in ihm hervorbrechend erfcheinen. Wie 
in,den Körpern die Stoffe nad) Wahlverwandt⸗ 
fhaften verfchiedenartige Verbindungen eins 
gehen, fo war in Schiller die Dichtung, innig 
am die Kraft des Gedanfens gebunden, Gie 
ftromte darum nicht weniger frei aus der Ans 
fhauung und dem Gefühle hervor. Gie 
fchöpfte vielmehr gerade aus diefer, die Ein— 
bildungsfraft ſchon durch den zu überwinden: 
den Contraſt fleigernden Verbindung ein Feuer, 
eine Tiefe und Staͤrke, wie fie auf diefe 
Weiſe Fein andrer älterer, noch neuerer Dich- 
ter bewiefen hat. Gedanke und Bild, dee 
und Empfindung: treten immer in ihm in 
Wechſelwirkung, und in den gelungenen 
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Stellen durchdringen ſie einander, ohne von 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufzugeben. Man 
kann ſich im Geiſte nichts, als ruhend, und 
gelegentlich zur Thaͤtigkeit uͤbergehend, nichts 
getrennt und abgeſondert auf einander ein— 
wirkend denken. Was in ihm iſt, iſt nur 
durch Thaͤtigkeit, was er in ſich faßt, iſt Eins, 
nur verſchieden durch Spannung und Rich— 
tung, die oft durch den Impuls verſchiedener, 
ja entgegengeſetzter Kräfte gegeben wird. Der 
Gedanke jedes Augenblicks tragt den ganzen 
in diefe Geftaltung gegoffenen Geift. Dieß 
energifche Erſcheinen der ganzen Jutellec— 
tualität in dem einzelnen Gedanken macht 
Schiller, was nur aus der Energie der wirk— 
lichen Verknuͤpfung in ihm felbft entfprang, 
borzugsweife fühlbar. Das fehone Bild, 
dur) das er. in der Macht des Gefanges 
die Dichtung überhaupt charakteriſirt: ein 
Kegenftrom aus. Felfenriffen u. |. w. ſteht in 
befonderer Beziehung: auf. die ſeinige. Was 
ihn. aber. daneben, wenn es auch für feinen 
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Dichterberuf ald gleichgültig erfcheinen koͤnnte, 


auszeichnet, ift die Höhe, in der er fich 


uͤber jeder einzelnen Beftrebung in ihm, felbft 
über feinem Dichtergenie befindet, einem der 
mächtigften und gewaltigften, weldye je die 
menfchliche Bruft bewegt haben. Es iſt nicht 
Freiheit bloß, ſondern ganz eigentlich Ueber— 
macht. 

Wenn gleich dieſe ihn ſichtbar, auch als 
Dichter, hob und empor trug, fo mußte eben= 
darum unläugbar auch fein Dichten aus einer 
doppelt energifchen Kraft hervorgehen. Alles 
Künftlerifhe und Dichterifche trägt zwar den 
Charakter des Freiwilligen an fi, darum 
aber fallt doc) auc) dem Künftler und Dichter 
nicht ganz ohne Mühe ihr gluͤcklich Loos. Auch 
fie bedürfen der Arbeit, nur einer Arbeit ganz 
eigner Natur, und diefe war Schillern gerade 
durch die Vorzüge feiner Eigenthuͤmlichkeit 
erſchwert. Sein Ziel war ihm hoͤher geſteckt, 
weil er das Ziel aller Dichtung klarer vor ſich 
ſah, ihre verſchiedenen Bahnen ficherer übers 

maß, 
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maß, das ganze Getriebe des geiftigen MWir- 
kens, wenn diefer Ausdrucd auf das Walten 
der höchften Freiheit uͤbergetragen werden 
kann, heller durchichaute. Er erfannte das 
deal in feiner ganzen, von ihm aber immer 
erhebend, nicht niederdrüdend empfundenen 
Größe, und indem er, nach feiner eigenen 
lichtvollen Eintheilung, durchaus zur Claffe 
der fentimentalifchen Dichter gehörte, fo ftei= 
gerte feine Zudividualität noch den Begriff 
diefer Gattung. Zugleich) ſchwebend über 
feinen eigenen und den Leitungen Anderer, 
war er nicht blog Schöpfer, fondern auch 
Richter, und forderte Rechenfchaft von dem 
poetifchen Wirken auf dem Gebiete des Den- 
fend. Es war daher doppelt zu bewundern, 
daß die den Dichter unbewußt und unerflärbar 
mit fich fortreißende wahre Naturkraft darum 
nichts an ihrer Macht in ihm verlor. Hier 

aber, wie in Allem, wirkte wieder die Tota= 
litaͤt ſeiner Natur. Niemand drang ſo ſehr, 
als er, auf die abſolute Freiheit des ſinnlichen 
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Stoffs, auf feine vollendete und von der Idee 
ganz unabhängige Ausbildung vor der Anz 
fhauung und der Phantafie, und daß er dieß 
that, war nicht etwa Folge theoretifcher 
Ideen. Er ſchoͤpfte vielmehr diefe erft felbft 
aus dem gleichen, ihn beherrfchenden, maͤch— 


tigen inneren Drange. Was anderen fenti- 


mentalifchen Dichtern begegnete, eben darum, 
weil fie dieß waren, in ihren Werfen weniger 
plaftifch zu ſeyn, ihnen weniger finnliche Ge: 
ftaltung zu geben, konnte für ihn nie eine 
Klippe werden. Vielmehr war er wieder in 
höherem Grade naiv, als es die entfchiedene 
Hinneigung zur fentimentalifchen Gattung zu— 
zulaffen fehien. Seine fich felbft überlaffene 
Natur führte ihn mehr der höheren Idee zu, 
in welcher ſich der Unterfchied zwifchen jenen 
Gattungen wieder von felbft verliert, als fie 
ihn in eine von beiden verfchloß, und wenn er 
diefes Worrecht mit einigen der größeften 
Dichtergenie’s theilte, fo gefellte fi) dazu noch 
in ihm, daß er ſchon in die Idee felbft die 
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Forderung abſoluter Freiheit des ſich idealiſch 
bildenden Sinnenſtoffs legte. 

Das bloß Ruͤhrende, Schmelzende, einfach 
Beſchreibende, kurz die ganze unmittelbar aus 
der Anſchauung und dem Gefuͤhl genommene 
Gattung der Dichtung findet ſich bei Schiller 
in unzaͤhligen einzelnen Stellen und in ganzen 
Gedichten. Ich brauche hier nur an die 
Ideale, des Maͤdchens Klage, den 
Juͤngling am Bad, Thekla eine Gei— 
ſterſtimme, an Emma, die Erwar— 
tung u. a. m. zu erinnern, die nur Den 
empfangenen Eindruck wieder zu geben fcheinen, 
und. in denen man. Schillerd intellectuelfe 
Eigenthuͤmlichkeit nur wie in einem fanften 
MWiderfchein erkennt. Die wundervollfte Be- 
Hlaubigung vollendeten Dichtergenie's aber 
enthält das Lied von der Glode, das in 
wechfelnden Sylbenmaßen, in Schilderungen 
der höchften Lebendigkeit, wo kurz angedeutete 
züge.das ganze Bild hinftellen, alle Vorfälle 
des. menfchlichen und gefellichaftlichen Lebens 
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durchläuft; die aus jedem entfpringenden Ge: 
fühle ausdrückt, und dieß Alles fombolifch 
immer an die Töne der Glocke heftet, deren 
fortlaufende Arbeit die Dichtung in ihren ver: 
ſchiednen Momenten begleitet. In Feiner 
Sprache ift mir ein Gedicht befannt, das in 
einem fo Eleinen Umfang einen fo weiten 
poetifchen Kreis eröffnet, die ZTonleiter aller 
tiefjten menfchlichen Empfindungen durchgeht, 
und auf ganz Inrifche Weife das Leben mit 
feinen wichtigften Ereigniffen und Epochen, 
wie ein durch natürliche Graͤnzen umfchloffenes 
Epos zeigt. Die dichterifche Anſchaulichkeit 
wird aber nod) dadurch vermehrt, daß jenen 
der Phantafie von ferne vorgehaltenen Er: 
fcheinungen ein als unmittelbar wirklich ge: 
fchilderter Gegenftand entipricht, und Die 
beiden ſich dadurch bildenden Reihen zu 
gleichem Ende parallel neben einander fort: 
laufen. 

Wenn man fid) vergegenwärtigt, was id) 
über Schillers raftlofe Geiftesthätigfeit und 
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die enge Verbindung feines Dichterifchen 
Geuie's mit der mächtigen Kraft gefagt habe, 
die in ihm Alles in das Gebiet ihres Denkens 
309, fo wird man jeßt beffer die Epoche ver: 
ftehen, im welche der nachfolgende Briefiwechfel 
fällt, und die ich im Vorigen als die Fritifche 
in feiner poetifchen Laufbahn anfah. Jede 
große poetifche Arbeit fordert eine Stimmung 
und Sammlung des Gemüths, die Schiller, 
ald er nad) Jena zurückehrte, ſeit Jahren 
vermißte. Zum Theil lag die Schuld wohl 
in. dem Plane zum Wallenftein, den er 
lange bei fi) trug, ehe er wirklich Hand an 
die Arbeit legte. Diefer Stoff war in feinem 
Umfange zu gewaltig, und, feiner Befchaffen- 
heit nach, zu fprode, um nicht der größeften 
Zurüftungen vor feiner Ausführung zu be— 
dürfen. Mer diefes Gedicht richtig zu wuͤr— 
digen verfteht, wird erfennen, daß es eine 
wahre poetifche Riefenarbeit ift; ſelbſt Schil- 
lers formender Geift vermochte diefen weit 
auögreifenden Stoff doch nur in drey zu: 
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fammenhängenden Stüden zu bezwingen. 
Allein auch die Forderungen, welche Schiller 
an feine theatralifchen Werfe machte, hatten 
ſich gefteigert; da das fchöpferifche Genie 
augenblicklich feierte, trat defto . gefchäftiger. 
die richtende Kritik, amd nicht ohne Beforg- 
niffe, an ihre Stelle. Sn allem Fünftlerifchen 
Schaffen verlangt die Zuverficht das Beiſpiel 
des fchon wirflich Gelungenen. Dieß fehlte 
Schillern hier, nicht nad) dem Urtheil feiner 
Nation, aber nach feinem eigenen. Die 
früheren Stüde Fonnten ihm nicht als Be: 
glaubigungen des Talentes gelten, veffen 
Entwidlung ihm jest allein feiner und der 
Kunft würdig erfhien. Don Carlos war 
durch Außere Umftände in einem langen Sn: 
tervalle gedichtet worden, und die Einheit 
und Gluth der erften Auffaffung hatten die 
Länge der Arbeit nicht uͤberdauert. So glaubte 
Schiller am Anfange einer neuen Laufbahn zu 
ftehen, und wirklich drüdte er, da er fi 
einmal der Feffeln entledigt hatte, die feinen 
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neuen Aufflug hemmten, der Tragoͤdie ein 
Gepraͤge auf, mit dem ſie niemals vorher die 
Buͤhne betreten hatte. Zugleich fiel dieß in 
eine Zeit, wo Schillers inneres Beſtreben vor— 
zuͤglich ein philoſophiſches war. Denn es iſt 
nicht zu verkennen, daß zur Zeit, unmittelbar 
nach der Arbeit am Don Carlos, er bemuͤht 
war, die in ihm rege gewordenen philoſo⸗ 
phiſchen Ideen zur Klarheit und Beſtimmtheit 
zu bringen. Schon die Wahl des Don € ar— 
los zum Gegenſtand einer Tragoͤdie war, wie 
man aus den Briefen uͤber ihn ſieht, nicht 
frei vom Antheil dieſes innern, auf Ideen ge: 
richteten Triebes, und dieß in ſeiner Art 
einzige, im Einzelnen mit der ganzen Fuͤlle 
des Schillerſchen Genie's ausgeſtattete, wenn 
gleich in der Form und Zuſammenfuͤgung des 
Ganzen nicht, gleich den. ſpaͤtern, gelungene 
Stuͤck verraͤth die Spuren dieſes Urſprungs. 
Ein innerer, auf Ideen gerichteter Trieb war 
es in der That; da er aber in dem Erſcheinen 
der Kantiſchen Philoſophie Nahrung fand, 
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und nachdem er fi) einmal in Anmuth und 
Würde in beftimmter Klarheit auszufprechen 
begonnen hatte, lag die vollendete Ausbildung 
des in diefem Aufſatze angedeuteten und theil: 
weife ausgeführten Syſtems als eine innere 
Aufgabe in Schiller, die, feiner Individua— 
lität nad), gelost feyn mußte, ehe er in ein 
audres Gebiet uͤbergehen konnte. Es war ihm 
unmoͤglich, etwas Unklares oder Ungewiſſes 
in ſeinem Geiſte zuruͤckzulaſſen, ſo lange er 
nicht die Hoffnung aufgeben mußte, es zur 
Klarheit und Gewißheit zu bringen, die Ideen, 
welche die Grundſaͤulen feines ganzen intellec— 
tuellen Strebens ausmachten, mit denen er 
fein poetifches -Schaffen, das Element feines 
Lebens, unaufloͤslich verfchwiftere fah, fo: 
bald es ihm Gegenftand der Betrachtung und 
des Nachdenfens wurde, mußten bis zu ihren 
Endpuneten hin rein auögejponnen vor ihm 
liegen. Beharrlichkeit der Ausdauer war ein 
charafteriftifcher Zug bei jeder Arbeit in Schil- 
fer, und fo ruhte er nicht eher, bis die ihm 


en. IE 


von feiner innerften Natur geftellte Aufgabe in 
den Briefen über die aͤſthetiſche Er— 
ziehung des Menschen gelost war. Bis 
dahin aber Fonnte er auch nichts Anderes er: 
greifen. Mas feinen Geift anzog, befchäftigte 
ihn immer ausfchließlicy und ganz. 

Es ift fehr merkwuͤrdig, wie in der 
Periode, von welcher hier die Rede ift, die 
beftändig in Schiller fortlebende Sehnfucht 
nach dramatifcher Dichtung, langfam, aber 
immer allmählic) fic) Luft machend, die Ober: 
hand über das philofophifche Streben gewann. 
Im erften Fahre feiner Ruͤckkehr nad) Jena 
beſchaͤftigten ihn noch ausfchließlich die Afthe- 
tifhen Briefe und gelegentliche hiſtoriſche 
Arbeiten. Dann blühte die Poeſie, zuerft 
nur in kleineren Iyrifchen und erzählenden Ge— 
dichten, ihm auf, und die Philofophie näherte 
fi in den Abhandlungen über naive und 
fentimentalifhe Dichtung in mehr 
leichter. und heiterer Form der nun fchon herr: 
Ihend werdenden Arbeit der Phantaſie. End— 
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lich begaun der Wallenftein. Go trat 
Schilfer wie in ein leichteres, ihm eigenthuͤm⸗ 
licheres Element, in die glänzende dichterifche 
Periode feiner legten Jahre, die dann durch 
nichts weiter unterbrochen wurde. Gein, 
wie er uns aud) fehmerzlich bewegt, großer 
und fehoner Tod führte ihn mitten in einer 
ſchon herrlich zurüd'gelegten und mit immer 


weiter firebender Kraft verfolgten Laufbahn 


hinweg. 

In jene Periode der Ruͤckkehr Schillers 
zur dramatifchen Dichtung fällt auch der An: 
fang feines vertrauteren Umgangs mit Goethe, 
und gewiß ald die am ftärfften und bedeu: 
tendften mitwirfende Urfache. Der gegenfeitige 
Einfluß diefer beiden großen Männer auf ein: 
ander war der mächtigfte und würdigfte. jeder 
fühlte fi) dadurch angeregt, geftärft und 
ermuthigt auf feiner eigenen Bahn, jeder ſah 
flarer und richtiger ein, wie auf verfchiedenen 
Wegen baffelbe Ziel fie vereinte. Keiner zog 
den Andern in feinen Pfad herüber, oder 
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brachte ihn nur ins Schwanken im Verfolgen 
des eignen. Mie durch ihre unfterblichen 
Werke, haben fie durch ihre Freundfchaft in 
der fich das geiftige Zufammenftreben unlösbar 
mit den Gefinnungen des Charakters und den 
Gefühlen des Herzens verwebte, ein bis da> 
hin nie gefehenes Vorbild aufgeftellt, und 
auch dadurch den deutfchen Namen verherr- 
licht. Mehr aber darüber zu fagen, würde 
theils überflüffig feyn, theilö verbietet es eine 
natürliche und: gerechte Scheu. Schiller und 
Goethe haben fich in ihren Briefen felbft fo Klar 
und offen, fo innig und großartig über dieß 
einzige DVerhältniß ausgefprochen, daß fo 
Gefagtem noch etwas hinzuzufügen Niemand 
verſucht werden Tann. 

In dem Briefiwechfel mit mir gibt es 
Stellen, wo Schiller feinem Dichterberufe zu 
mißtrauen fcheint, und Aehnliches findet fich 
in Korners Lebensbeſchreibung angeführt. 
Ich erwähnte auch deffen fehon im Anfange 
diefer Vorerinnerung. Solche augenblickliche 
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Aufwallungen, ſo wie der ſonderbare Mißgriff, 
ſich mehr fuͤr epiſche, als dramatiſche Dich— 
tung geboren zu halten, werden Niemanden 
irre machen, der mit dem menſchlichen Kopfe 
und Herzen vertraut iſt. Nie hat einer, 
wenn man Momente einzelner Verftimmung 
ausnimmt, fo Flar und entjchieden gewußt, 
was er durch feine Natur wollen und fuchen 
mußte, nie einer fein Streben und fein Ge: 
lingen fo richtig und unbefangen gewürdigt, 
als Schiller; nie war einem mehr, als ihm, 
unſichres Umbhertappen nad) feiner naturge: 


mäßen Beftimmung fremd und verhaßt. Seine 


Beitimmung war aber offenbar die dramatiſche 
Dichtung. Die Schärfe der Einbildungs- 
fraft, die Alles auf Einen Punet hinführt, 
die Fähigkeit, auf einen gewaltigen Effect 
hinzuarbeiten, die hoͤchſte Spannung in der 
Mirklichfeit hervorzubringen, und die er: 
habenfte Löfung in der dee daran zu knuͤpfen, 
welches Alles durch Schillers Individualität 
unmittelbar gegeben war, fagt vorzugsweife 
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dieſer Dichtungsart zu, deren Charakter ſich, 
nach Goethe's treffender Bemerkung, daraus 
ableiten läßt, daß fie ihren Gegenſtand in 
die Gegenwart verfeßt. Denn aud) fie fam: 
melt ihre ganze Wirkung auf Einen Endpunet, 
verfolgt mehr eine Linie, als fie fich auf eine 
Släche verbreitet, und fteht, wie aud) der 
Gedanke, in engerem Bunde mit der Zeit, 
ald mit dem mehr, der Anfchauung zufagen: 
den Raume. Menn Schiller dieß, und 
jelbft den dichterifchen Genius in ihm augen: 
bli@lich zu verfennen fchien, fo war es in 
den beften Momenten diefes Mißtrauens, die 
Höhe des Ideals, die den Blick fchwindeln 
macht, und die immer am Erreichen des er: 
winfchten Ziels zweifelnde Heftigfeit der tie- 
fen inneren Sehnfucht. 

Des Einfluffes, den Äußere Umftände 
auf den Mechfel in Schillers Beſchaͤftigun— 
gen ausuͤben mochten, habe ich mit Abſicht 
gar nicht erwähnt. Allerdings zwar wurden 
die. profaifchen Auflage großentheils durch 
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die Thalia und die Horen, die Gedichte 
durch die Mufenalmanadhe: hervorgerus 
fen. Der erfte von 1795 veranlaßte geradezu 
alfe, die er von Schiller enthält; Feines ffammt 
aus einer früheren Periode. Demungeachtet 


lag diefer wechjelnde Uebergang von poetifchen 


zu. philofophifchen, profaifchen zu. rhythmi— 
fchen Arbeiten hauptfächlid) und im Ganzen 


allein in der oben gefchilderten Geiftesitim:. 
mung Schillers. Nur weil das Große, was 


er in fehnender Erwartung in fi) trug, nod) 
nicht feine Reife erlangt hatte, weil die 
Sammlung und Stimmung ded Gemuͤths 
noch nicht vollfommen war, welche die einzig 
mögliche Zurüftung zu Fünftlerifchem Schaf: 
fen und Dichten ift, ließ er fich zu Unter 
sehmungen diefer Art gehen, die ihm hernach 
allerdings bisweilen ſtoͤrend erfchienen, allein 
mehr fehienen, als es in der That waren. 
Bewundernswärdig blieb. dabei, wie Diele 
‚äußeren Motive ihm niemals Anlaß zu mit: 
telmäßigen Arbeiten wurden, und wie die 
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Nörhigung (denn fo mußte man es oft bei 
Arbeiten, zu beftimmten Zeiten. zugefagt, 
nennen) fobald ſich die glüdlid) empfangene 
Idee dem Geifte darftellte, in ſchoͤne Frei: 
willigfeit überging, die jede Spur des aͤußern 
Urfprungs in dem Werke ſelbſt austilgte. 
Denn Itiemand wird felbft den weniger beveu- 
tenden unter den Almanad)s = und KHoren- 
Gedichten den Stempel Äächter Genialität ab- 
zufprechen vermoͤgen. 

Mas feine fpätern dramatifchen Werke 
vorzugsweiſe auszeichnet, ift erftlich ein forg- 
fältigered und richtiger verftandenes Streben 
nad) einem Ganzen der Kunftform, dann 
eine tiefere Bearbeitung der Gegenftände, 
durch die fie in eine größere und reichere Welt- 
umgebung treten, und höhere Ideen ſich an 
fie anfnüpfen, endlich eine mehr vollendete 
Austilgung alles Proſaiſchen durch einen rei— 
neren Schwung des Poerifchen in Darftellung, 
Gedanken und Ausdruck. In allen. Bunc- 
ten ift der Begriff der von einem Gedicht zu 
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fordernden Kunft in ihnen gefteigert, und 
indem die lebendige poetifche Form den Stoff 
vollfommener durchdringt, wird Diefer wieder 
auch in höherem Sinne Natur, Syn mehreren 
Stellen feiner Briefe gibt Schiller die größere 
KRücficht auf die Form des Ganzen als den 
eigentlichen, von ihm gemachten Fortfchritt 
an, und tadelt das Hängen am Einzelnen, 
und die durd Vorliebe geleitete Behandlung 
der Theile. Viel früher aber fpricht er dieß 
höchfte Erforderniß eines Kunftwerfs wunder: 
voll klar und fchon in den Künftlern aus. 
Was er unter einer foldyen Behandlung eines 
dramatifchen Stoffes verftand, zeigte er gleich) 
an dem fchiwierigften in diefer Hinficht, am 
Wallenjtein. Alles Einzelne in der gro: 
Ben, fo unendlich Vieles umfaffenden Bege: 
benheit follte der Wirklichkeit entriffen und 
durch Dichterifche Nothwendigkeit verbunden 
erfcheinen; alle Grundlagen, auf welche der 
fühne Held fein gefahrvolles Unternehmen 
ftügen wollte, alle Klippen, am welchen es 

| ſchei⸗ 


un BE: 


fcheiterte, die politifche Lage der Fuͤrſten, 
ber Gang des Krieges, der Zuftand Deutfch- 
lands, die Stimmung ‚des Heers, follte 
vor den Augen des Zufchauers dichterifch und 
anſchaulich dargeftellt werden. Selten hat 
ein Dichter größere Forderungen an fi) und 
feinen Stoff gemacht, wenn man Shake: 
fpeare ausnimmt, nicht leicht ein zweiter 
eine folche Welt von Gegenftänden, Bere: 
gung und Gefühlen in Einer Tragödie umfaßt. 

Die auf Wallenftein folgenden Stüde 
zeigen, daß Schiller in gleicher Art fortz 
arbeitete. In der That beftand fein Leben dar: 
in, daß er als Dichter übte, was er irgendwo 
vom idealifch gebildeten Menfchen überhaupt 
fagt, foviel Welt, als er mit feiner Phanz 
tafie zu erfaffen vermochte, mit der ganzen 
Mannichfaltigkeit ihrer Grfcheinungen in fich 
zu ziehen und in die Einheit der Kunftform 
zu verfchmelzen. Daher find feine Tragoͤdien 
nicht Wiederholungen eines zur Manier ge- 
wordenen Talents, fondern Geburten eineg 
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immer jugendlichen, immer neuen Ringens 
mit richtiger eingeſehenen, hoͤher aufgefaßten 
Anforderungen der Kunſt. Tiefer in fie ein 
zugehen iſt meine Abficht nicht. Die in die- 
fer Vorerinnerung niedergelegten Bes 
trachtungen haben nur den Endzwed, den 
bier nachfolgenden Briefwechfel in den ganzen 
Entwicklungsgang Schillers einzupaffen. Sie 
finden daher ihren natürlichen Endpunct in 
dem entjchiedenen Beginn der Periode feiner 
legten Trauerfpiele. Diefe haben längft das 
Urtheil der Mitwelt erfahren; fie Fonnen mit 
Ruhe das der nachfolgenden Gefchlechter erz 
warten. Lange nody werden fie die Bühne 
befchäftigen, dann ihren Plaß in der Gefchichte 
deutfcher Dichtung einnehmen. Der Did): 
ter führt nicht neue Wahrheiten and Ficht, 
fammelt nicht Thatfachen. Er wirkt in der 
Art wie er ſchafft; der Phantafie aller Zeiten 
führt er Geftalten vor, die erheben und bil- 
den, er leiftet dieß in ber Form, im die er 
feine Gegenftände kleidet, in den Charakteren, 
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mit welchen er die Menfchheit idealiſch be— 
veichert, in feinem eignen, aus allen feinen 
Werken widerftrahlenden Bilde. So beget: 
fternd, und bildend durdy Erhebung und Ruͤh— 
rung, wird aud) Schiller lange und mächtig 
auf feine Nation fortwirken. 

Er wurde der Welt in der vollendetften 
Keife feiner geiftigen Kraft entriffen, und 
hätte noch Unendliches Leiften kͤnnen. Gein 
ziel war fo geftedt, Daß er nie an einen 
Endpunct gelangen Fonnte, und die immer 
fortfchreitende Thaͤtigkeit feines Geiftes hätte 
feinen Stillſtand beforgen laſſen; noch fehr 
lange hätte er die rende, das Entzüden, ja 
wie er es in einem der hier folgenden Briefe 
bei Gelegenheit des Plans zu einer Idylle, 
fo unnachahmlid) befchreibt, die Seligkeit des 
dichterifchen Schaffens genießen fonnen. Sein 
Leben endete vor dem gewöhnlichen Ziele; aber 
fo lange es währte, war er ausfchließlich 
und unabläffig im Gebiete der Ideen und 
der Phantafie befchäftigt; von Niemand läßt 
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ſich vielleicht mit ſo viel Wahrheit ſagen, daß 
„er die Angſt des Irdiſchen von ſich gewor- 
„fen hatte, aus dem engen, dumpfen Leben 
„in das Reich des Ideales geflohen war“; 
er lebte nur von den hoͤchſten Ideen und den 
glaͤnzendſten Bildern umgeben, welche der 
Menſch in ſich aufzunehmen und aus ſich 
hervorzubringen vermag. Wer ſo die Erde 
verlaͤßt, iſt nicht anders als gluͤcklich zu 
preiſen. 
Tegel im Mai 1830. 
W. v. Humboldt. 
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I. 

Erfurt, den 3 Mai 1792. 
Wenn Sie diefen Brief aufbrechen, theuerfter 
Freund, erwarten Sie wahrfcheinlic, die Nach— 
richt von der Niederkunft meiner Frau. Wie 
fehr werden Sie fich aber wundern, wenn Sie 
ftatt deffen eine ganz andere Geburt erblicken. 
Allein es muß mit dem Hervorbringen eine an= 
ftecfende Sache feyn; denn jo lange wir drei 
hier zufammen find, vergeht faum ein Tag, 
an dem nicht Etwas, fey’snun ein Stüd ei- 
ner Oper oder Ode oder eines Aufjakes zur 
Welt fommt. Nur das Eine, was wir allein 
eigentlich Alle erwarten, bleibt noch immer zu 
unfer aller Staunen aus. 

Sie erhalten alfo hier ein poetifches Mach- 
werk von mir, lieber Freund, und Sie verzei- 
hen, daß ic) mic) damit gerade an Sie wende. 
Aber wenn ich überhaupt Niemandes Urtheil fo 
jehr, als gerade das Ihrige, ehren würde, fo bin 
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ich auch bei Ntiemanden fo ficher von der Strenge 
der Gerechtigkeit überzeugt, als bei Ihnen. 
So mandherlei fremdartige Gründe, oder wenn 
auch nicht das, doch vielleicht einzelne nicht un= 
glückliche Stellen. bringen fo oft bei fo Vielen 
günftige, , oder wenigſtens minder ungünftige 
Urtheile hervor. So oft ich mich hingegen er: 
innere, Ihr Urtheil über irgend ein fchriftftel- 
ferifches Product gehört zu haben, war es mir 
gerade auch darum fo intereflant, weil Ihr Blick 
immer das Ganze umfaßt, und nie unterläßt, 
ſowohl dieß, als jedes feiner einzelnen Theile, 
mit dem Ideale zu vergleichen. Mag diefer 
Maßſtab auch, feldft für mehr als mittelmd- 
fige Stüde, oft demüthigend feyn, fo ift er 
doch zugleich der einzige, welcher der wahren 
Selbſtſchaͤtzung zu genügen vermag, und ge: 
währt wenigftens immer eine fo ſchoͤne und reiche 
Belehrung. Aber auch diefe Gründe würden 
mich nicht bewogen haben, Ihnen mit meinen 
Verfuchen befchwerlich zu werden, wenn ich mich 
nicht gerade jeßt in einer Stimmung befände, 


in welcher mir Ihr Urtheil noch mehr als 
wichtig, in der That nothwendig ift. Darum 
nun erlauben Sie mir, Ihre Sreundfchaft, von 
der Sie mir ſchon fo machen gütigen Beweis 
gaben, um eine Gefälligkeit anzufprechen. 

Sich befchäftigte mich in diefen Tagen mit 
dem Pindar. Seine wunderbar einfache Größe, 
die Kühnheit feiner Bilder, die Stärke des 
Ausdrucks, mit einem Worte das ganze Äächte 
Gepräge des wahrhaft großen und tiefen Gei- 
ſtes ergriff mich ſtark. Sch uͤberſetzte die erften 
anderthalb Strophen der zweiten Ode, und, 
ohne an eine Weberfegung auch nur diefer gan- 
zen Ode zu denken, fchrieb ich fie hin. Sch 
zeigte fie Carolinen und meiner Frau, fie gefie- 
len ihnen, fie munterten mich auf, fortzufah- 
ven, und fo entftand nad) und nad), was 
Sie hier fehen. Won diefem Fortgange — da 
mir doch eine Ueberſetzung, einerlei welche, ge= 
glückt ift — und von dem Beifall der beiden 
grauen — den ich aber vielleicht nur der hin- 
reißenden Schönheit des Originals danfe — 
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aufgemuntert, habe ich jeßt, ich kann es nicht 
laͤugnen, eine fehr große Luft, mehrere Ver: 
fuche zu wagen. Wenn ich nun auch glauben 
dürfte, mit gehörigem Fleiß, des Griechiichen 
hinlänglich Meifter zu ſeyn, wenn ich mir fo: 
gar fchmeicheln fönnte, die fo nothwendige Ge⸗ 
wandtheit des deutfchen Ausdrucks zu befiken; 
fo find doch die Schwierigkeiten, die einen 
Veberjeßer des Pindar von allen Seiten umge: 
ben, fo groß, fo habe ich vorzüglich nie eigent- 
fich poetifches Talent in mir wahrgenommen, 
und fo fenneich, zwar nicht aus eigener, aber 
doch fremder Erfahrung, wie viel Zeit die 
Sucht Verje zu machen, ohne von Genie oder 
wenigftens Talent unterftüßt zu feyn, unnüß 
-verfplittert. Darum vorzüglich wage ich es, 
Sie, theurer Freund, um She völlig offenes, 
wahres Urtheil zu bitten. Sie fehen hier eine 
Probe, und eine wenigftens infofern entſchei— 
‚dende Probe, als die erfte Luft fie begänftigte, 
und als ich ihr allen Fleiß gewidmet habe, def: 
jen ich wenigftens jeßt fähig war. 
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Finden Sie in mir, nad) ihr, feinen Bes 
ruf zu Arbeiten diefer Artz jo follen Sie mic) 
gewiß folgfam fehen, und fo erwerben Sie ſich 
ein wichtiges Verdienft um meine Zeit... Mei- 
nen Sie, ich fönnte bei länger fish uͤbendem 
Fleiß etwas leiften, fo koͤnnen Sie mir vielleicht, 
befonders in Abficht des bei diefer Gattung fo 
fchwierigen Versbaues, irgend eine erleichternde 
Anweifung geben, Weber das von mir gewählte 
Silbenmaß habe ich hinten ein paar Worte 
geſagt. Bei der Ueberſetzung habe ich übrigens 
die genauefte Treue zu erreichen gefucht, und 
nur die entgegengefeßte Klippe, das Undeutfche 
gemieden. In der 4 Antiftr. werden Sie eine 
Bariante finden. Das Nebengefchriebene gefiel 
uns mehr, aber es ſchien mir nicht deutlich genug, 

Caroline meint, Sie würden der Ode einen 
Platz in Ihrer Thalia vergönnen. Wie fchmei- 
chelhaft mir dieß feyn würde, kann ich Ihnen 
nicht fagen. Indeß bitte ic Sie vecht herzlich, 
es nicht anders zu thun, als wenn Sie in je- 
dem DVBerfiande mit Ehren erfcheinen 
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kann. Ich kann darüber nicht Richter feyn. 
Es hat Momente gegeben, wo ich fie fehr fchön 
hielt; und jeßt verfichere ih Sie, ſcheint fie 
mir wieder kaum mittelmäßig. 

Doch endlich genug von der Ode. Sch 
wollte Ihnen noch mancherlei jagen. Aber der 
Pindar hat mir das ganze Blatt gefüllt. Sch 
eile alfo zum Schluß. 

Caroline und meine Frau umarmen Sie, 
und Lottchen herzlich. Karoline hätte felbft ge 
fhrieben, aber fie ift nicht ganz wohl. Mit 
naͤchſtem Pofttag wird fie felbft fchreiben. Der 
Eoadjutor erinnert ſich Ihrer unendlich oft und 
freuet fich fehr, Ste vielleicht bald einmal hier 
zu ſehen. Dieß Vergnügen, fey es nun hier, 
oder in Nudolftadt, oder in Jena, auch jet 
bald zu genießen, ift auch uns eine überaus frohe 
Ausfiht. Verſichern Sie Shrer lieben Frau 
meine innigfte Freundichaft, und leben Sie recht 
wohl. Ewig der Ihrige 
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II. 
Auleben, den ı2 Eeptbr. 1792. 

Sie verzeihen es mir wohl, theuerfter 
Freund, wenn ich Shnen mit einem Kleinen 
Auftrag befchwerlich zu fallen wage, der mir 
aber jeßt gerade ſehr wichtig ift, und wegen 
deffen ich mich an fonft Niemand zu wenden weiß. 

Ich wollte meine Abhandlung über die 
Sränzen der Wirkfamkeit des Staats, die Site 
im Manufeript bei fich haben, in Berlin dru— 
een laffen, und würde auch ohne Anftand ei— 
nen Verleger gefunden haben. Allein manche 
Schwierigkeit erregte mir die Cenſur. Der 
eine Cenſor verweigerte fein Imprimatur ganz, 
der andere hat es zwar ertheilt, allein nicht 
ohne Beforgniß, daß er deßhalb noch Künftig 
in Anfpruch genommen werden könne. Da ich 
nun alle Weitläuftigkeiten diefer Art in den Tod 
baffe, fo bin ich entfchloffen, die Schrift aus 
Berhalb drucken zu laffen. Da nun aber fenne 
ich Niemanden, an den ich mic) etwa wenden 
könnte, als Söfchen. Da die Abhandlung po: 
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litiſchen Inhalts ift, woran das Publicum jegt 
vorzüglich Intereſſe zu finden fcheint, und die 
Bogenzahl jo gering ift, daß die Auslagen da= 
bei nur unbeträchtlich feyn können; fo zweifle 
ih nicht, daß Goͤſchen den Verlag übernehme. 
Ich würde ihm nun geradezu feldft gefchrieben 
haben, allein ich fürchte, daß, im Fall er mir 
eine abfchlägliche Antwort geben möchte, dief 
ihn geradezu gegen mich genirte, und vieleicht 
um fo mehr, als er meine Frau perfönlich kennt. 

Meine ganze Bitte an Sie, theuerfter 
Freund, beftände aljo allein darin, daß Sie 
bloß Söfchen die Sache fchrieben (doch fo, daß 
der Cenfuranftand in Berlin nicht weiter bekannt 
würde), ihm, wenn Sie es für nöthig hielten, 
das Manufeript mitfchiekten und ihn erfuchten, 
fich beftimmt zu erflären, ob er den Verlag zur 
Oſtermeſſe 1793 Übernehmen wolle? 

Da Sie gewiß Ihrer eigenen Angelegenhei: 
ten wegen, oft an Goͤſchen ſchreiben; fo denke 
ih, macht Ihnen die Beforgung diefes kleinen 
Auftrages Feine Mühe, und mir erweifen Sie 
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in der That eine uͤberaus große Gefälligkeit da- 
duch. Nur muß ich Sie bitten, wenn es 
Ihnen möglich ift, bald an Söfchen zu ſchrei⸗ 
ben, und mich auch ſeine Antwort, ſo bald Sie 
koͤnnen, wiſſen zu laſſen. Denn ich kann mich 
nicht eher beſtimmt in Berlin erklaͤren, welches 
doch nothwendig iſt. 

Die Correctur koͤnnte ich, wenn Goͤſchen 
in Leipzig oder Erfurt drucken ließe, durch Be— 
kannte, und an leßterem Ort, auch zum Theil 
ſelbſt beforgen. 

Caroline fchreibt und noch), daß einige Ideen 
meiner Abhandlung Ste nicht ohne Intereſſe 
gelaffen Haben, und daß Sie jelbft fich jetzt mehr 
mit diefen Gegenftänden bejchäftigen. Sie jelbft 
verfprachen mir fchon einmal halb und halb die 
Mittheilung einiger Shrer Ideen. Welch ein 
angenehmes Geſchenk würden Sie mir damit 
machen! Wie wäre es aber, wenn Sie fie in . 
Seftalt einer Vorrede, oder eines Anhangs, 
oder wie Sie fonft wollten, mit oder ohne 
Ihren Namen, meiner Abhandlung beifügten. 
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Es verſteht ſich, daß dieß nur ein hingeworfener 
Einfall iſt. Aber es ſcheint mir zu intereſ— 
ſant, wenn ein Mann von Ihrem Geiſte, ohne 
vorhergehendes eigentliches Studium dieſer Ma⸗ 
terien, und alſo von ganz anderen, neuen und 
originelleren Geſichtspuncten ausgehend, die: 
ſen Gegenſtand behandelte; und der Kreis Ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bietet Ihnen ſonſt 
nicht leicht, wenn Sie nicht Luſt haͤtten, Ihre 
Ideen zu einer eigenen Schrift auszuſpinnen, 
eine bequemere Gelegenheit dar, ſie gelegentlich 
einzuweben. 

Meine Frau und mein Kind, das taͤglich 
huͤbſcher wird, ſind wohl, und wir leben ein 
einſames, aber unendlich glückliches Leben. 

Wir umarmen Sie und Lottchen auf's herz 
fichfte. Leben Sie recht wohl, und fagen Sie 
mir bald ein Wort. Ewig Ihr 

N. 
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III. 
Auleben, ben 7 December 1792. 

Endlich, theurer Freund, Habe ich Antwort 
von Biefter und die Abfchrift meines Manu: 
jeripts zuruͤckerhalten. Er fagt mir, daß er, 
außer dem Hten Abfchnitt über den Krieg, noch 
den Sten über Sittenverbeflerung, und den 
bten über öffentliche Erziehung abdrucken laffen. 
Es thut mir leid, daß es fo viel geworden ift, 
alfein ich erfuhr zu fpät, daß Sie mir einen 
Pas in Ihrer Thalia vergännen wollten, und 
er verfichert, er habe es nicht mehr abändern 
koͤnnen. Da ich nun das Manufeript wieder 
zurück habe, jo bin ich bereit, die neue Durch: 
fiht, und die Aenderungen, die mir noch noth= 
wendig ſcheinen, nun Anzufangen, ob ich gleich 
noch felbft nicht beftimmen kann, ob ic) viel ab⸗ 
ändern werde. Indeß mache ich mich doch an 
die Arbeit, fobald ich nur von Ihnen, liebfter 
Freund, Antwort erhalten habe. Um bdieje 
erfuche ich Sie aber jetzt vecht herzlich, und 
follten Sie ſelbſt nicht Zeit haben, fo bitten Sie 
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ja wohl Lottchen, mir ſie mit einigen Zeilen 
zu ſchreiben. Verzeihen Sie meine zudringliche 
Bitte. Aber Sie haben ſich einmal ſo guͤtig 
fuͤr die Abhandlung intereſſirt. 

Was ſagen Sie zu den Vorfaͤllen am Rhein? 
Der Coadjutor beruͤhrt ſie in ſeinem letzten Brief 
an mich nur kurz. „Sie haben mich geruͤhrt“, 
ſchreibt er mir, „aber nicht erſchuͤttert.“ 


Caroline ſchreibt uns, daß Sie Luſt zu 
einer Reiſe nach Paris haben. Wenn es Friede 
iſt, und Sie uns mitnehmen wollen, ſo ſind wir 
augenblicklich von der Partie. Ich wuͤnſchte 
auch ſehr Paris wieder zu ſehen, um zu bemer: 
fen, wie ſich die Nation feit dem Anfange der 
evolution verändert hat, und die Neifekoften 
verminderten ſich für uns beide, wenn wir ge: 
meinfchaftlic) veisten. Mein Wagen wäre auch 
vecht bequem dazu. 


Ich Habe vor einigen Tagen Shren Kalen- 
der. diejes Jahres erhalten, und zum Theil ge: 
lefen. Die Schilderung der Schlacht bei Lügen 
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hat mich hingeriſſen. Sie iſt unnachahmlich 
dargeſtellt. 

Lina umarmt Sie und Lottchen herzlich. 
Unſere Kleine iſt wohl, und verſpricht, ſich auf 
der Pariſer Reiſe recht artig und ſtill aufzu— 
fuͤhren. 

Leben Sie recht wohl, theurer Freund, und 


vergeſſen Sie nicht Ihren 
H. 


IV. 
Auleben, den 14 Januar 1795. 

Verzeihen Sie, mein theuerſter Freund, 
daß ich Ihnen auf Ihr letztes Briefchen noch 
nicht antwortete. Aber Wolf aus Halle, der 
mich auf einige Tage beſuchte, verhinderte mich 
daran. 

Es thut mir leid, daß Goͤſchen meine Ab: 
handlung nicht in Verlag nehmen kann. Ich 
hätte fie vorzüglich, damit fie unter Ihren Au— 
gen gedruckt werden könnte, bei Weiten lieber 
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ihm, als einem Anderen gegeben; und außer: 
dem iſt es mir unangenehm, daß Sie, lieber 
Freund, jeßt noch mehr Schreiberei darum 
haben. Indeß iſt mir ein anderer Weg einge: 
fallen, über den ich mir Ihre Meinung erbitte. 
Wenn, wie ich glaube, Göfchen die wahre Ur: 
jache angegeben hat, fo nähme er vielleicht das 
Werkchen in ein oder zwei jahren, und mit 
wäre es lieb, wenn man jo lange damit wartete. 
Sc) Habe jchlechterdings Feine Eile damit, und 
gewänne vielmehr dadurc Zeit zu einer Um: 
arbeitung einzelner Abfchnitte, die ich zum Theil 
für nothiwendig halte, an die ich aber jeßt, da 
ich mir einmal für die nächften Monate ganz 
andere Beichäftigungen gewählt habe, nicht 
fommen würde. Der Gegenftand ſelbſt ift von 
allem Bezug auf momentane Zeitumftände frei, 
und fo, dächte ich, gewännen fowohl die Lefer 
als die Ideen ſelbſt, für die Sie fih zu in 
tereffiren fcheinen. 

Für den Abdruck in der Ihalia und das 
überfandte Eremplar fage ich Ihnen meinen 
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herzlichſten Dank. Caroline forderte in ihrem 
Namen noch anderes Manufeript von mir. 
Aber es muß wohl ein Mißverftändniß feyn. 
Sie haben ja das Ganze. Aus dem jeßt Abge: 
druckten kann ich nicht vecht ſehen, theuerer 
Freund, wie weit Sie noc) drucken wollen. 
Laffen Sie es mic doch wiffen, und haben Sie 
die Güte, bei Shrer Beſtimmung auch darauf 
Nücficht zu nehmen, ob nicht, wenn noch 
viel mehr abgedruckt würde, dieß dem Fünftigen 
Verkauf des Ganzen nachtheilig feyn könnte ? 


- Wenn Sie meinem Plan, den Druck auf: 
zufchieben, Beifall geben, und das in der Thalia 
Angefangene vollendet haben, ſchicken Sie mir 
wohl mein Manufeript zurück, 


Einige Aenderungen habe ich) in der Thalia 
mit innigem Vergnügen bemerkt, und werde 
gewiß diefen Winfen Eünftig folgen. 


Sollte es Ihnen an Zeit mangeln, mir 
felbft hierauf zu antworten, jo haben Sie wohl 
die Freundſchaft, Karolinen darum zu bitten. 
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Caroline und ich umarmen Sie Drei herz: 


lich. Ewig Ihr 
H. 


V. 

Auleben, den 18 Januar 1795, 
Ganz unerwartet, theuerſter Freund, ſchreibt 
mir Caroline, daß Sie einen Verleger fuͤr meine 
Schrift haben, und ein deutlicher geſchriebenes 

Manuſcript wuͤnſchen, um es ihm zu ſchicken. 
Sie werden aus meinem letzten Briefe er- 
fehen haben, daß ich jeßt vielmehr einen Aufjchub 
des Drucks wuͤnſchte, und, als ic) neulich die 
Abhandlung noc) einmal durchging, fand ich in 
der That nicht bloß viele Stellen, die einer Aen= 
derung, fondern auch einige, die einer gänzli- 
chen Umarbeitung bedürfen. Sie ſelbſt, lieber 
Freund, waren zuerft diefer Meinung und wer: 
den darum um fo mehr mit mir darüber über: 
einftimmen. Sje mehr mic) auch die vorgetra- 
genen. Ideen inteveffiven, und je günftiger ich 
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fogar von meiner Arbeit urtheile, um jo weni- 
ger könnte ich mir die Nachläfjigkeit verzeihen, 
ihr nicht diefe leßte Sorgfalt gewidmet zu ha= 
ben. Für jest aber und die nächften Monate 
habe ich nicht allein ganz heterogene Beſchaͤf— 
tigungen, fondern es fehlt mir auch theild an 
Stimmung, theils ſogar an einigen Büchern, 
um an diefe Nevifion zu gehen. Leber Einiges 
möchte ich jogar durch Gefpräch meine Ideen 
erft Elarer machen können. Alles dieg hat mic) 
nun zudem feften Entfchluß gebracht, die Herz 
ausgabe, wenn es noch möglich) ift, aufzufchieben, 
und zwar auf unbeftimmte Zeit, da, wie 
fang oder kurz eine beftimmte jeyn möchte, alles 
Gebundenſeyn in dergleichen Dingen jo unan= 
genehm ift. 

Sch kann aus der guten Caroline Brief 
nicht jehen, inwieferne Sie, mein Theurer, 
fhon fihere Abrede getroffen haben. Haben 
Sie aber mit dem Buchhändler noch nicht abge- 
ſchloſſen, und können Sie noch zurücgehen, fo 
bitte ich Sie, ihm zu fehreiben, daß der Ent- 
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ſchluß uͤber die Zeit der Herausgabe der Schrift 
geaͤndert ſey, daß alſo jetzt keine weitere ſichere 
Abrede genommen werden koͤnne, daß ich aber, 
wenn ich mit den noch vorzunehmenden Aende⸗ 
rungen fertig waͤre, mich an ihn abermals wen⸗ 
den, und bei ihm anfragen wuͤrde. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde er doch bei einer zweiten An⸗ 
frage gleich geneigt jeyn, und wäre er es nicht, 
fo ift vielleicht dann Göfchen frei, oder ich finde 
einen Andern. 

Haben Sie aber ſchon mit ihm abgejchloffen, 
und wäre es nicht zu ändern, welches mir frei- 
lich fehr unlieb wäre, fo müßte ich Sie doc) 
bitten, mit ihm die Abrede zu treffen, daß das 
Buch erft Oftern 1794 oder früheftens Michaelis 
d. J. erfchiene. Dieß wäre mein kürzefter Terz 
min, und er gewänne ja auch durch die auf feinen 
Verlagsartikel gewandte Zeit. Indeß wäre mir 
das Erſte bei Weiten immer das Liebfte.. 

Das deutlicher gejchriebene Manujeript, 
Lieber, Habe ich gerade verliehen. Indeßſ ift 
es ja auch nun, nad) meinem jebigen Entichluß, 
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nicht nöthig. Denn zum Druck wäre es ja aud) 
viel zu früh; und follte er es nur fehen, um 
ſich erſt feft zu entfchließen, fo können fie ja nod) 
zurücgehen und thun es nun ja auf alle Fälle. 
Auch kann es feyn, daß nad) der Umarbeitung 
nicht einmal die Bogenzahl gleich bleibt. 

Werden Sie mir nicht böfe, theurer Freund, 
über die vielen Bemühungen, die meine Ange: 
legenheit Ihnen verurfacht. Schon oft hat es 
mir leid gethan, Sie überhaupt damit befchwert 
zu haben, und gewiß hätte ich es nicht gethan, 
wenn ich geglaubt hätte, es koſte Ihnen mehr, 
ald eine flüchtige Erwähnung in einem Briefe 
an Göfchen. 

Leben Sie innigft wohl, mein theurer uns 
vergeßlicher Freund! Wie unendlich oft fehnen 
wir ung zu Ihnen hin! Ewig hr 


H. 


Sie haben wohl die Guͤte, lieber Freund, 
mir ſobald Sie koͤnnen, nur mit drei Worten den 
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endlichen Ausgang der Sache zu melden, und 
mir dann das Manufeript zurückzufchicken. 


VI. 
Sena, den 22 September 1794. 

Verzeihen Sie, lieber Freund, dag Sie erft 
heute einen Brief von mir erhalten. Für den 
Inhalt werden Sie indeß dabei gewinnen. We: 
nigftens habe ich geftern allerlei Neuigkeiten ein= 
gefammelt. Die fchlimmfte von allen iſt nun 
zwar die, daß unſer kleiner Junge nun wohl 
gewiß die DBlattern nicht bekommt. Stark 
und Hufeland, die ihn beide geftern gefehen, 
famen darin überein, daß fo gut als gar Feine 
Hoffnung vorhanden fey, obgleich die abfolute 
Unmöglichkeit erft mit Mittwoch etwa eintritt. 
Auf alle Fälle aber glaube ich, koͤnnte die arme 
Lolo fiher mit Ende diefer oder dem Anfang 
fünftiger Woche wieder herkommen; denn jene 
Möglichkeit ift, wie gefagt, dußerft Elein. Den: 
noch follen Sie big Donnerſtag mündliche oder 


— 117 — 


fchriftliche Nachricht durch mich erhalten. — 
Freitag, ald den Tag meiner Ankunft von W., 
habe ich mich ganz ruhig zu Haufe verhalten. 
Sonntag früh befuchte ich Woltmann und Fichte. 
Dei dem Erfteren fand ich eine veiche Erndte, 
von der ich nur wenig Aehren leſen will. Zus 
erft verficherte er, mich und Sie oft fruchtlos 
befucht zu haben, und thut wenigftens, als 
wüßte er nichts von Ihrem Mufenalmanad). 
Dagegen hat er mir gefagt, daß nicht Reinhard, 
fondern Gotter mit Dietrich wegen Fortfeßung 
des Bürgerfchen contrahirt Habe und finde darin 
den Grund von feinem Stillfchweigen auf den 
Antrag der Horen. Die Staufen erhalten Sie 
nicht. Althof in Göttingen hat für gut befun- 
den, fie mit mehreren anderen Sachen zum Be: 
ſten des hinterlaffenen Bürgerjchen Sohnes dru- 
fen zu laffen. W. fagt freilich, daß das Ge: 
ſchenk ein wenig groß fey, indeß hätte er nichts 
mehr machen können. Dafür arbeitet er jetzt 
die Sefchichte der Gracchen aus, und denft, fie 
im Laufe des Octobers gewiß zu vollenden. Sie 
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werden etwa vier Bogen betragen. Wenn er 
diefen Gegenftand mit viel Politik umgibt, kann 
er intereffant werden, indeß ift dieß bei dem 
Grundgefeß der Horen nur mit Feinheit und 
Behutſamkeit thunlich. Gelegentlich hörte ich 
auch, daß Bürger noch Gedichte von ihm ge: 
habt hat. Diefe läßt er fich jeßt aber zurück 
Schicken, und ich zweifle nicht, daß er Sie gerne 
damit bereichern wird. DMeie Fichte habe ic) in- 
tereffant gejprochen, jehr viel aud über Sie. 
Er erwartet von Ihnen fehr viel fiir die Phi⸗ 
loſophie. Sie hätten, fagte er, jeßt Ihr fpecu: 
fatives Nachdenken faft nach allen Seiten hin 
gerichtet. Das Einzige, was noch mangfe, jey 
Einheit. Diefe Einheit fey zwar in Ihrem 
Gefühl, aber noch nicht in Ihrem Syſtem. 
Kämen Sie dahin, und dieß hinge allein von 
Ihnen ab, fo wäre von feinem anderen Kopf 
fo viel und fihlechterdings eine neue Epoche zu 
erwarten. Auch Goethe wünfchte er für die 
Speculation zu gewinnen. Sein Gefühl leite 
ihn zu wichtig. „Neulich, fuhr er fort, hat er 
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mir mein Syſtem fo bündig und Elar dargelegt, 
daß ich's felbft nicht klarer hätte darftellen fin: 
nen.‘ Sie kennen diefe Manier. Ihre Mat— 
thiffon’fche Recenſion hat er gelefen, aber in den 
Serien wird er fie ftudiren (diefer Strich 
bedeutet den Ton, mit dem er es fagte). Der 
D. Weißhuhn aus Schönrode, ftellen Sie ſich 
vor, ift fchon feit vier Wochen hier, und wir 
wiffen es nicht. Er foll, wie mir Fichte fagte, 
erft etwas fchreiben, das Ihnen vorgelegt wer: 
den und ihn zu einem Mitarbeiter an den Ho: 
ven legitimiren fol. Mir hat er einen Band 
Sinngedichte von ihm mitgegeben, denen id) 
den Geſchmack nicht abgewinnen kann, d. h. den 
beften, denn die ganz ſcheußlichen erwähne ich 
nicht, 


H. 


VII. 


Tegel, den 17 Julius 1795. 
Ihr Brief iſt, und zwar bis Berlin (denn 
von dort habe ich ihn unmittelbar erhalten) uns 
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begreiflich lange unterwegs gemwefen. Ich be: 
fam ihn erft den 15ten, aljo 9 Tage, nachdem 
Sie ihn abgeſchickt hatten. Je größer indeß 
meine Sehnfucht war, wieder etwas von Ih— 
nen zu hören, defto innigere Freude hat er mir 
auch gemacht. Meine beiden haben Sie nun 
wohl fihon erhalten. 

Nach Lottchens Brief an meine Frau, die 
Sie beide herzlich grüßt, aber ſchwerlich ſelbſt 
wird fchreiben koͤnnen, da fie ein Gerftenforn 
am Auge hat, müßte ich beinahe fürchten, Sie 
litten wieder an Ihrem gewöhnlichen Uebel, 
liebfter Freund, und wenn das Wetter bei Ih— 
nen, wie hier ift, follte es mich wenig wundern. 
Möge doch der Himmel Ihnen bald wieder recht 
heitere Stunden und völlig freie Stimmung 
geben. 

Für die ausführliche Nachricht von Goethe's 
Fauft meinen herzlichen Dank. Der Plan ift 
ungeheuer; fihade nur, daß er eben darum wohl 
nur Plan bleiben wird. An dem Hymnus has 
ben Sie gewiß eine gute Arquifition gemacht, 
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und es ift recht gut, daß es nicht. der ganze ift. 
Denn diefer Hymnus befteht offenbar, obgleich 
Goethe es nicht finden will, aus zwei ganz ver: 
fchiedenen Stuͤcken, einem an den Delifchen, 
und einem an den Bythifchen Apoll. Wahr: 
fcheinlich hat doch Goethe das ganze erfte Stück 
überfeßt, und nur dieß ift ſehr fchön, das Anz 
dere ift wirkfich mittelmäßig. 

Moltmann ift doch immer noch brauchbar, 
wie ich jehe. Bei Gelegenheit feines Romans 
fällt mir ein, daß er den der Mereau neuerlid) 
vecenfirt hat, und daß Sie die Necenftion lefen 
müffen. Sie fteht im 180ften Stüd der A. L. 3. 
Sie werden einige Ideen aus der Matthiſſon— 
ſchen Recenſion und ein Stück aus einer Theorie 
der Idylle, das mich fehr erbaut hat, darin fin= 
den. Aus dem Buche felbft ift eine philoſo— 
phiihe Stelle angeführt, die in der That 
fubfim iſt und in der das Sch göttlich prangt. 

Wegen Gros habe ich mit Hardenberg ge= 
fprohen. Er ift noch immer der Meinung, ihn 
anzuftellen. 
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Ich war indeß einen Tag in Berlin und 
melde Ihnen doch einige pojfierliche Dinge. 
Zuerft über die Horen. Nichts ald was 
wir längjt hörten. Die Unterhaltungen miß— 
fallen durchaus und total, auch der Procurator. 
Man Eagt im Ganzen über Mangel an Leich: 
tigkeit. Selbſt die Epiftel ift nicht verftanden 
worden. (!!) Der Dante gefällt nur mittels 
mäßig, Herder gar nicht. Entſchiedenes und 
allgemeines Glück hat bloß Ihre Belagerung 
gemacht. Doc, fcheint auch Körner und über: 
haupt das Ste Stück gefallen zu haben. Der 
Nationalcharakter foll vecht huͤbſch feyn, einige 
tveffliche Sjdeen haben, und nur hier und da un: 
gleich gefchrieben jeyn. Weber die Verfaffer ift 
man in der größten Verwirrung geweſen. Die 
Unterhaltungen hat man Goethe, den Fichtifchen 
und Woltmannfchen Aufjaß mir, meinen zweiten 
einem Unbefannten, der einige Sjdeen aus meinem 
erften weiter ausgejponnen habe, die Belagerung 
Woltmann (!) zugefchrieben. Kine Dame hat 
Ihre Belagerung zu tactifch gefunden. 
„en: 
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Hennings hat fehon vor Monaten, ic) glau= 
be im Archiv der Zeit, eine Necenfion der 
Schüsifchen Necenfion der Horen abdruden 
laffen, die mit den Horen ganz honnet, aber 
mit dem Necenfenten defto ärger umgehen foll. 

Goͤckingk empfiehlt ſich Ihnen, und findet 
ſich durch Ihre Bitte um Beiträge zum Alma 
nad) ſehr geehrt. Neinhard ift aber eben auf 
einer eigentlichen Reife um Beiträge in Berlin 
gewefen, und hat ihn ganz erfchöpft. Ramler 
und Meyer fand ich noch nicht, allein wahr— 
fcheinlich gehören fie aud) zu den Ausgefogenen, 

Klopſtock Hat, ich denke auch im Archiv der 
Zeit, wieder ein grammatifches Geſpraͤch erfcheis 
nen laflen, in welchen er die Kantijche Termi- 
nologie durchzieht. Teleologiſche Urtheilskraft 
ſey nach dem Object gemacht. Man wird bald 
fagen; das Baumiſche Auge. 


2. 


Schillers u, W, v. Kumbolbsd Briefwechſel. 8 
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VIII. 
Tegel, den 28 Juli 1795. 

Schon nach Shrer lieben Frau leßtem Briefe 
an die meinige fürchtete ich, Ihre Krämpfe 
möchten fich bei dem üblen Wetter und Ihren 
Arbeiten häufiger einftellen, und leider fehe ich 
meine Beſorgniß nur zu gegründet, Schonen 
Sie fi) ja, theurer Freund, es ift ja für die 
Horen völlig, und für den Almanad) auch faft 
ganz gejorgt, und die Arbeit ift nun für den 
Augenblick minder dringend, Doppelt fchmerzt 
ed mich jeßt, nicht in Jena zu feyn, es wäre 
Ihnen gewiß noch willfommener,, ein paar 
Stunden täglich zu verplaudern, und wenn 
Goethe nicht da ift, fo haben Sie fchlechterdings 
Niemand. 

Jacobi's Auffas amüfirt mic) doppelt, da 
er meine Kunft zu rathen fo anhaltend befihäf: 
tigt. Ihre Frau hat vergeffen, mir auch nur 
den Titel zu ſchreiben, und außerdem, daß ich 
aus dem Briefe fehe, daß ein Brief an Erne: 
ftinen über die Kantifche Moral eine Fortjeßung 
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davon ſeyn ſoll, weiß ich nun ſchlechterdings 
nichts. Indeß werde ich ihm doch noch heute 
antworten, weil ich ihn gern bei recht gutem 
Muth erhalten moͤchte. 

Mein Leben iſt ſeit meinem letzten Briefe 
ſo in ſeiner Einfoͤrmigkeit fortgegangen. Ich 
bin ein paarmal in Berlin geweſen, aber ohne 
eben etwas Intereſſantes zu erfahren. Zum 
Arbeiten bin ich wenig gekommen, obgleich 
meine Geſundheit um ſehr Vieles beſſer iſt, als 
Anfangs und als in Jena. Aber es ſind der 
Zerſtreuungen ſo viele, und alle darf ich nicht 
einmal, wegen der fortdauernden Kraͤnklichkeit 
meiner Mutter, entfernen. Indeß denke ich 
noch ernſtlich an die Louiſe und habe wieder 
allerlei Ideen dazu geſammelt. 

Ramler Habe ich wieder einmal nicht gefun- 
den, Meyer ift, wie ich von fihherer Hand 
weiß, fchon von Michaelis zu Beiträgen auf: 
gefordert worden, Er hat aber zu einem Ber 
fannten von mir hernach geäußert: „Sie haͤt— 
ten ihn neulich in Jena fehr kalt aufgenom— 

8 * 
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men, und wenn Sie Beiträge wünfchten, hätte 
er erwartet, daß Sie fich unmittelbar an ihn 
wenden würden.‘ Bei jo bewandten Umſtaͤn— | 
den habe ich es für beffer gehalten, ihn nicht 
weiter zu beunruhigen, und habe ihn nicht be- 
fuht. Mit fo vornehmen Herren ift es fchlimm 
umzugehen. Eben diefer Meyer hat auch ge: 
äußert, er habe Ihnen die Idee zum Geifter- 
feher gegeben. Daraus ift denn freilich begreif- 
lich, warum Sie, da Sie wahrfcheinlicd das 
Erhaltene verbraucht haben, feine Fortfeßung 
liefern fünnen. Er ift eigentlich der Heraus: 
geber des Archives der Zeit und zugleich 
Verfaffer der meiften Aufjäße darin. In den 
feßten Stücken ift unter dem Titel ‚‚Flüchtiger 
Anblick der deutfchen Literatur“ etwas über 
Wieland und Goethe, wovon mir beim Blättern 
das leßte vecht gut fchien. Es ift von ihm feldft. 

Gens, der fih Ihnen vielmals empfiehlt, 
und auch noch immer etwas zu liefern verfpricht, 
Hat mir das Poſſeltſche politifche Sournal bei 
Cotta überaus gelobt, Er erklärt es geradezu 
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für das befte jeßt. Ich Habe ihn gebeten, es, 
wo möglich, in der A. 8. 3. zu vecenfiren, und 
er hat es mir verjprochen, wenn er es nur be= 
fommen könnte. Sie könnten ja wohl machen, 
daß es ihm bald angetragen würde. Es würde 
für Cotta gewiß vortheilhaft feyn. 

Ueber die Elegien habe ich noch gar nichts 
Rechtes gehört, das Einzige ausgenommen, daß, 
wie Sie auch fchon vermutheten, Niemand An— 
ftoß daran nimmt. Von Shren Briefen ift 
altum sılentium. 

Leben Sie wohl, liebfter Schiller, und wer: 
den Sie wieder recht gefund und heiter. Dan— 
fen Sie der lieben Lolo für ihren gütigen Brief 
recht herzlich, und bitten Sie fie, mir, im Fall 
Sie verhindert wären, fernere Nachricht zu ge: 
ben. Meine Frau grüßt Ste beide. Tauſend 
Küffe an Cart! die Eleine Li fpricht oft von ihm. 


H. 
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IX. 
Tegel, den 4 Auguſt 1795. 

Sie haben mir eine innige Freude gemacht, 
lieber theurer Freund, durch Ihren ausführs 
lichen liebevollen Brief. Abgerechnet, daß ich 
gefunder bin, als Sie leider zu feyn fcheinen, 
geht es mir in noch viel höherem Grade ebenfo, 
wie Ihnen. Sch habe im genaueften Verftande 
gar Feine gefellfchaftliche Eriftenz, auch fehe ich, 
außer den Leuten, die gewöhnlih ins Haus 
fommen, Niemand, und bin feit beinahe 14 Ta: 
gen nicht in der Stadt gewefen. Ich vermiffe 
es unglaublich, nicht noch bei Ihnen zu feyn, 
und habe mich fo fehr an das gefellfchaftliche 
Denken gewöhnt, daß mir bei längerer Entfer- 
nung für meinen Sdeenvorrath bang werden 
würde. Defto mehr nehme ich meine Zuflucht 
zu Erinnerungen und ich bringe den beften Theil 
meiner Zeit in Gedanken bei Shnen zu. In 
den erften Wochen meined Hierfeyns war ich in 
der That beforgt, wir möchten länger als ich 
dachte, getrennt bleiben müflen. Meine Mut: 
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ter war fo krank, daß ich nicht glaubte, fie im 
Herbft verlaffen zu können. Sekt aber geht es 
beffer, und die ganze Aenderung, die ich in mei— 
nem Plan gemacht, befteht einzig darin, daß ich 
den September nicht bei meinem Schwieger- 
vater, fondern hier zubringen, und alsdann 
unmittelbar von hier nad Sena zurückkehren 
werde, 

Sch freue mich fehr auf Sihren Beitrag zum 
Muſenalmanach, und meine Ungeduld wird noch 
durch eine Nebenurfache vermehrt. Sch bin 
begierig zu fehen, wie Sie den Uebergang von 
der Metaphyfik zur Poefie gemacht Haben. Das 
wunderbare Phänomen, daß Ihrem Kopfe beide 
Richtungen in einem fo eminenten Grade eigen 
thuͤmlich find, ift an fich nicht leicht zu faſſen, 
und gibt bei genauer Unterfuchung gewiß nicht 
geringe Aufichlüffe über die innere Verwandt: 
ſchaft des dichterifchen und des philofophifchen 
Genies. Da Sie jekt in der doppelten Rolle 
vor dem Publicum aufgetreten find, fo iſt es 
natürlich, dag man oft darüber urtheilen hört, 
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welche Ihnen eigenthümlicher feyn möchte? und 
fo wenig Werth auch meiftentheils diefe Urtheile 
haben, fo zeigt doch das Zufällige und Schwan- 
fende in denfelben, daß in der Sache felbft nichts 
liegt, das ein wahres Moment zur Entfcheidung 
an die Hand gibt. Und fo ift es auch, wie es 
mir fcheint. Beide fo verfchiedene Richtungen 
entfpringen aus Einer Quelle in Ihnen, und 
das Charakteriftifche Ihres Geiftes ift es ge— 
rade, daß er beide befißt, aber auch fchlechter- 
dings nicht Eine allein befißen fönnte. Wo ich 
jonft etwas Aehnliches kenne, ift es der Dichter, 
der philofophirt, oder der Philofoph, der dich- 
tet. In Ihnen ift es fihlechterdings Eins, 
darum ift aber freilich Ihre Poefie und Ihre 
Philoſophie etwas Anderes, ald was man ge= 
woͤhnlich antrifft, und die leßtere dürfte bejon- 
ders die einfeitigen Köpfe noch lange irren. 
Man könnte fagen, daß in beiden mehr und eine 
höhere Wahrheit fey, ald wofür man gewöhn- 
ih Sinn hat, in der Poefie mehr Nothwen— 
digkeit des deals, in der Philofophie mehr 
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- Natur und Wefen, infofern es der bloßen Form, 
dem Syſtem, entgegenfteht. Wenigſtens ift es 
gewiß nichts Anderes, was den Urtheilern dar— 
über zum Grunde liegt, die fich in Beides weni⸗ 
ger finden fönnen. Was den Dichter und Phi— 
loſophen fonft fo gänzlich von einander trennt, 
der große Unterfchied zwifchen der Wahrheit der 
Wirklichkeit, der vollftändigen Individualitaͤt, 
und der Wahrheit der Idee, der einfachen Noth— 
wendigkeit: diefer Unterſchied ift gleichlam für 
Sie aufgehoben, und ich fann es mir nicht an- 
ders ald aus einer folchen Fülle der geiftigen 
Kraft erklären, daß diejelde vom Mangel an 
Wefenheit in der Wirklichkeit zur dee, und von 
der Armuth der Idee zur Wirklichkeit zurück 
getrieben wird. Daraus erklärt fich auch diefe 
raſtloſe geiftige Thätigkeit in Ihnen, die Jedem, 
der fie zuerft näher fieht, am meiften auffällt. 
Daher genießen Sie den doppelten Vortheif, 
zugleich das Nothwendige vein und abgefondert, 
aber doch auch nicht bloß fo, fondern in das 
Individuelle verwandelt zu fehen, oder eigent- 
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licher zu reden, unaufhörlich in ſich darzuftellen. 
Denn je eminenter die Geifteskraft ift, defto 
mehr muß fie auf das Nothwendige gerichtet 
feyn, und wenn das, was ich im Vorigen fagte, 
wahr feyn foll, fo muß die Ihrige eine fo große 
Selbftftändigkeit befigen, daß fie durch die äußere 
Beobachtung nur im Allgemeinen auf die Wirk: 
lichkeit geftimmt wird, nichts aber eigentlich aus 
ihre annimmt, fondern in fih, nur harmoniſch 
mit dem wirklichen Gange innerhalb der Erfah 
rung, fortwirkft. Denn nothwendig muß diefe 
ganze Seifteseigenthümlichkeit zuleßt auf einem 
gegenfeitigen Zufammenwirfen der Vernunft 
und der Einbildungskraft, die durch das Leber: 
gewicht der erftern mehr producirend, ald repro— 
ducirend wird, beruhen. Darum glaube ich 
auch fo feft an den Wallenftein und an das voll- 
fommenfte Gelingen der höchften poetifchen Ver⸗ 
ſuche, es muͤßten denn zufaͤllige Nebenumſtaͤnde 
im Wege ſeyn, da freilich die Ausuͤbung des 
dichteriſchen Talents ſchon andere koͤrperliche 
Dispoſitionen vorausſetzt, als die Ausuͤbung des 
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philoſophiſchen. — Aber verzeihen Sie, daß ich 
in eine ordentliche pſychologiſche Auseinanderz 
ſetzung gerathen bin, ich vechne auf Ihre liebe: 
volle Nachficht, und befonders wuͤnſche ich, daß 
auch für diefen Brief Ihr prächtiger Ausſpruch 
gelten möge, daß wir uns verftehen, wo uns 
fonft Niemand verfteht. 

Körners Urtheil uͤber die Elegien begreife ich 
nicht genug, weil ich ihn doch nicht genau genug 
kenne, und er ſich uͤbermaͤßig lakoniſch ausdruͤckt. 
Indeß iſt es ihm ſehr eigenthuͤmlich lange und 
vielleicht immer zu zweifeln. Es iſt dieß um 
ſo intereſſanter, als er gar nicht, weder an ge— 
wiſſen Saͤtzen, noch an gewiſſen Methoden 
haͤngt, da er dem Gefuͤhle, dem bloßen Tact 
viel Raum verſtattet, meiſtentheils in einem 
Gebiete lebt, in welchem derſelbe vorzuͤglich 
herrſcht, und auch in einem andern das eigent— 
liche Abſtracte, ſelbſt den ſtrengen metaphyſiſchen 
Beweis zu fliehen ſcheint. Ich freue mich ihn 
auf einem ſo guten Wege zum Arbeiten fuͤr die 
Horen zu ſehen. Ich lege Ihnen einen Brief 
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von ihm bei, bei dem es aber meine Abficht nicht 
ift, Sie in Anfehung Wolfs zu befehren. 

Das Gedicht hat mir viel Freude gemacht. 
Es ift ordentlich Schade, daß es an Sie ift, es 
wäre ein hübfcher Beitrag zum Almanad). 

Mit meinen Arbeiten fteht es ſchlecht. Ich 
habe keine Zeile gefchrieben. Sie willen, wie 
ſchwer eg mit mir halt. Indeß liegt es nicht 
am Willen, und ich danke vorläufig immer für 


den fihönen offenen Plaß im Iten Stäf. Nur 


verjprechen kann ich nichts. Was ich hier noch 
gethan habe, ift die Ueberſetzung von einigen 
hundert Verfen aus einem Stücd des Ariſto— 
phanes, Die Stelle zog mich an, weil fie viel 
ächten Wis hat und die Gattung mir ganz neu 
war. Ueberhaupt fiße ich jeßt tief im Arifto: 
phanes. Sie fanden auch einmal viel Ge⸗ 
ſchmack an ihm. 


Ramlern habe ich, da ich ihn abermals nicht 


gefunden, gefchrieben, und erwarte feine Ant— 


wort. | 
Alexander ift auf dem Wege nach Venedig. 


Ra_ 
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Er geht von da über Mailand nad) der Schweiz. 
Ich habe ihn ermuntert, die Neife für die Ho— 
ven zu benußen. 

Mir find alle vecht wohl und genießen fehr 
viel die Luft. Möchten Sie doc) auch ‚heiterer 
feyn, und Ihre gute Stimmung bald wieder ge: 
winnen. 

Leben Sie herzlich wohl, tauſend Gruͤße an 
Lolo. 

H. 


X. 


Jena, den 9 Auguſt 1795. 

Wenn Sie dieſen Brief erhalten, liebſter 
Freund, ſo entfernen Sie Alles, was profan iſt, 
und leſen in geweihter Stille dieſes Gedicht. *) 
Haben Sie es geleſen, ſo ſchließen Sie ſich mit 
Ihrer Frau ein, und leſen es Ihr vor. Es 
thut mir leid, daß ich es nicht ſelbſt kann, und 
ich ſchenke es Ihnen nicht, wenn Sie einmal 


*) Das Reich der Schatten, 
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wieder hier jeyn werden. Ich geftehe, daß ich 
nicht wenig mit mir zufrieden bin, und habe 
ich je die gute Meinung verdient, die Sie von 
mir haben, und deren Ihr letzter Brief mich 
verficherte, fo ift es durch diefe Arbeit. Um jo 
firenger muß aber auch Ihre Kritif feyn. Es 
mögen fich gegen einzelne Ausdrücke wohl noch 
Erinnerungen machen laffen, und wirklich war 
ich feldft bei einigen im Zweifel; auch fönnte es 
feicht feyn, daß ein Anderer, ald Sie und ich, 
noch Einiges deutlicher gefagt wänfchte. Aber 
nur, was Ihnen noch zu dunkel fcheint, will 
ich ändern; für die Armfeligkeit kann ich meine 
Arbeit nicht berechnen. Eben fällt mir ein, 
daß ich das Gedicht an Cotta abfenden muß, 
ehe ich noch Ihre Kritik erwarten kann; denn 
ein Fragment von Meyers Aufſatz abgerechnet, 
ife noch gar nichts zum Iten Stück der Horen 
da, wozu ich doch mit erfter Poſt Manuſcript 
ſchicken muß. 

Senden Sie mir das Gedicht mit rüickfeh: 
vender Doft wieder, Michaelis erhält es nicht, 
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auch ift es für eine Almanachs= Arbeit zu ge- 
wichtig. Fir den Almanach werde ich aber 
doch, da ich im Zuge bin, nod Einiges hinmwer- 
fen; und überhaupt bin ich faft entfchloffen, 
die nächften zehn Monate nichts als Poeterei zu 
treiben. 

Es ift gewiß, daß die DBeftimmtheit der Be⸗ 
griffe dem Gefchäftder Einbildungskraft unendlich 
vortheilhaft ift. Hätte ich nicht den fauren Weg 
durch meine Aefthetif geendigt, fo würde diefes 
Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und Reich- 
tigkeit in einer fo diffieilen Materie gelangt 
ſeyn, die es wirklich hat. 

Goethe ift noch nicht zuriick. Vor. etlichen 
Tagen erhielt id) einen neuen Brief, wo er mir 
den Tag feiner Abreife von Carlsbad auf den 
Aten feftießte, der längft verftrichen ift, 

Bon Körnern habe ich feit drei Wochen feine 
Zeile gefehen. Sc erwarte daher in feinem er= 
fien Briefe einen Aufjaß von ihm, 

Beiliegende Schlegelfche Gedichte rücken Sie 
unmittelbar hinter einander in die neulich über 


— 13 — 


ſchickte Sammlung, und haben die Güte, folche 
zu paginiven. Sin acht Tagen folgt eine neue 
Lieferung. Tauſend berzlihe Grüße an Sie 
und Ihre Frau von uns beiden. Goethe grüßt 
Sie auch. 
Mit herzlicher Liebe der Ihrige. 
Schiller. 


XI. 


Kegel, den 15 Auguſt 41795. 

Sch mußte den vorigen Pofttag Äberfchla= 
gen, liebfter Freund, weil ich auf dem anderen 
Gute meiner Mutter war, und dort einige 
- dringende Gefihäfte hatte. Seitdem habe ich 
nun auch das 7te Horenſtuͤck und Ihren Brief 

erhalten, für den ich Ihnen herzlich danke. 
Vom Lad Caſas ſagte mir geftern Einer, 
es fey eine verunglückte Nachahmung von En= 
gels Traum des Galilei, und war aͤußerſt ver 
wundert zu hören, daß Engel fich ſelbſt nach— 
geahmt habe, Andere aber, um ihren Apoftel 
nicht 
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nicht fallen zu laffen, fagen, man fehe, wie 
das Beifpiel wirfe. Selbft Engel habe ſich hin- 
veißen laffen, Sie nachzuahmen und blumen— 
veich zu fchreiben !! | 

Bon den Elegien höre ich doch durchaus mit 
großer Achtung fprechen, 

Ueber Ihre Briefe ift tiefes Stillſchweigen, 
wie natürlich. Sjemand fagte mir, nad) dem 
gewöhnlichen Tribut des Lobes, er verfiche fie 
nicht, und es fey eine fchlimmere Undeutlichkeit 
ald z. B. in Kant. Syn diefem life man mit 
großer Schwierigkeit und bleibe bei jedem Saße 
zweifelhaft ftehen. Aber wenn man fich durch= 
[hlüge, nun fo wiffe man deutlich, was man 
gelefen habe. Bei Ihnen empfinge man ſehr 
leicht jeden einzelnen Satz und glaube Alles gleich 
zu faffen ; aber fragte man fich hernach, was 
man gelefen habe, fo wiſſe man es nicht auszu⸗ 
druͤcken. Im Grunde halte ich diefes Urtheit - 
für fehr wahr, nur daß ed mehr ein Urtheil 
über den Lefer, als über Sie if. Der Kanti— 
fche Vortrag laͤßt fih, wie natürlich jeder vein 

Scillerd u, W. p. Humbolttd Brlefwechſel. 9 
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dogmatifche, nachplappern, der Shrige läßt fich 
nur nachdenken. Unter Allen, die ich ſprach, 
ift Gentz der einzige, in dem Ihre Briefe einen 


wahren und rechtverfiandenen Enthufiasmus be . 
wirkt haben, fo wie er überhaupt genommen, 


hier gewiß der denfendfte Kopf ift. Die lebte 
Lieferung fand er ftellenweis zu gedehnt. Die 
Recenfion des Poffeltfchen Sournals ift ihm jeßt 
aufgetragen. 

Unger'n Habe ich auch gefprochen. Er ift 
ein vernünftiger folider Mann. Zwar fpricht 
er aud) wohl vom Handel mit Geiftesproducten, 
als einer abfcheulichen Sache, indeß betrachtet 
er diefe Empfindung doch felbft als eine Sjugend- 
fünde. Ueber die Horen bat er ein firenges 
Urtheil gefällt. „Sie müßten mit diefem Jahre 
aufhören, weil, die Schuld Liege an wen fie wolle, 


alle Welt damit unzufrieden ſey.“ Absit omen!' 


Man macht hier viel Lärm von Klingers 
Raphael, Fauft und Siaffar. Haben 
Sie fie gelefen? Woltmanns Herodot, fürchte 
ich, möchte kein günftiges Urtheil von Ihnen 
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empfangen. Es ift ficherlich eine Worlefung. 
Er hat in feinem Collegium; Quellen der 
Gefhichte, über die Alten mit vieler moder- 
ner Selbftgefälligkeit geſprochen. 

Auf Ihre Gedichte bin ich unendlich begies 
vig, und ich möchte Ihnen böfe werden, daß 
Sie fich nicht der Erfindung überlaffen haben. 
Daß Sie das befte Gedicht den Horen beftim: 
men, halte ich für gut. Es ift doc) die ficherfte 
Entreprife, und der Almanad) geht auch mit 
den übrigen und den Epigrammen. Schicken 
Ste mir nur ja bald, was Sie haben, Weber 
das Horenſtuͤck nächftens. 

Wie fehne ih mich, Sie wieder zu fehen, 
lieber theurer Freund. Es hat mich innig ge: 
‚rührt, daß auch Sie mic) fo vermiflen. Wohl 
will auch ich mich entfchädigen. Sich Habe in die- 
fer Woche fehr viel über unferen Umgang nachge⸗ 
dacht, über Ihre Fähigkeit zum Umgange über: 
haupt und unfer Verhältniß zu einander. Ich 
könnte allerlei darüber fagen, wenn es nicht fatal 
wäre, fo etwas zufchreiben und zu lefen. 

9 * 
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Sch bin ziemlich wohl. Möchte ich bad 


daffelbe von Ihnen hören. 
2. 





XII. 


Tegel den 48 Auguſt 1795. 

Die Macht des Geſanges und der 
Tanz ſind Ihnen meiſterhaft gelungen, lieber 
Freund, und vorzuͤglich hat die erſtere einen 
tiefen Eindruck auf mich gemacht. Die Idee, 
wie die Ausfuͤhrung, iſt die Frucht einer wahr⸗ 
haft lyriſchen Stimmung, und die Macht der 
Dichtkunſt, vorzuͤglich das Unbegreifliche, mit 


einer beſſern Natur Verwandte derſelben, iſt 


auf eine erhabene Art geſchildert. Das große 
und ſchauervolle Bild am Eingange, bereitet die 
Seele praͤchtig zu der ernſten und feierlichen 
Stimmung vor, die das Ganze hervorbringen 
muß, und die gleich anfangs durch die edle Ein⸗ 
fachheit der Anwendung des Bildes in den bei⸗ 
den Verſen: „So ſtroͤmen“ u. ſ. w., fo ſehr 


— 
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befeftiget wird. Die gleich darauf folgenden 
Derfe eröffnen dem Geift auf einmal eine unab- 
fehlihe Tiefe: Der Dichter ſteht mit den 
Schickſalsgoͤtrtinnen im Buͤndniß, und fie thei- 
len ihre Macht mit ihm. Das geheime Leben 
und die innere Kraft jedes Weſens, von wel- 
cher feine fihtbaren Veränderungen nur unvoll⸗ 
kommene und voruͤbergehende Erſcheinungen 
find, und auf deren unmittelbarem und inſo— 
fern unerfanntem Wirken dasjenige beruht, was 
wir Schiekfal nennen: diefe Kraft ift es, welche 
die Kunft des Dichters in Bewegung zu feßen, 
und auf die er zu wirken verfteht. Aus ihr 
quillet im Menfchen die Schönheit, die fein 
Gebiet ausmacht, und da jene Kraft zugleich 
die erfte Urfach aller Bewegung, mithin der 
einzige Sitz der Freiheit ift, fo eignet. er fich 
nun, gleichfam durch ein Einverftändniß mit 
ihr , jenes wunderbare Vermögen an, der 
Phantafie das Geſetz zu geben, ohne ihre Frei— 
heit zu verlegen. Denn daß er das Lebtere 
nicht thut, fagt der Neft der Strophe fo ſchoͤn. 
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Seine Macht iſt ein Zauber, er beherrſcht das 
bewegte Herz, alſo durch die eigene Kraft def: 
felben, und fteht, zwifchen Ernſt und Spiel, 
in der Mitte. Die beiden lebten Verſe: „Und 
wiegt es“ u. ſ. w., find unglaublich fchön, und 
malerifch. Die Leichtigkeit, welche vorzüglich 
in dem Ende diefer Strophe herrſcht, und die 
Furchtbarkeit einer unwiderftehlichen Macht mil: 
dert, hilft den fchauervollen Eindruck vermeh- 
ven, welchen die beiden folgenden Strophen 
machen. Man fühlt ſich ganz von dem ergrif- 
fen, was Sie fchildern, und jede Zeile, jeder 
Ausdruck verftärft die Wirkung. Kaum erin- 
nere ich mich je Etwas gelefen zu haben, das 
fo das Gepräge ſchmuckloſer Einfachheit und er- 
habener Wahrheit in fich trägt, als die dritte 
Strophe. Jedes Wort iſt gediegen und voll 
Kraft. In der legten Strophe ruht die bewegte 
Phantafie wieder fhön aus. Die Macht des 
Dichters ift nicht wild und eigenfinnig, fie ift 
eine milde Größe und ‚hebt den Menfchen nur 
zu den Göttern empor, um ihm eine höhere 


‚Menfchlichkeit wieder zu geben. Der Versbau 
diefes Gedichts paßt überaus gut zum Ganzen, 
und die Strophen find ſehr wohlklingend. Was 
auch Goethe vom Keim fagen mag, ich wollte, 
Sie blieben ihm immer getreu. Wie Sie ihn 
behandeln, fchneidet er die einzelnen Theile der 
profpdifchen Periode jo beftimmt ab, trennt die 
Heineven von den größeren fo gut, und ftellt die 
fih gleichen fo paflend gegen einander, daß 
es nicht bloß dem Ohr ſehr wohlthut, fondern 
auch mit dem eigentlichen Vortrag, fo wie er}. B. 
in den Göttern Griechenlands, der Reſigna— 
tion, und hier ift, vollkommen übereinftimmt. 
Sc erinnere mich feiner Stelle ihrer Gedichte, 
wo der Reim dem Gedanken gefchadet, aber 
and) keiner, wo er ihm (wie jo häufig im Wie: 
land) ſichtbar geholfen hätte, er evfcheint für 
den Inhalt, als gänzlich null, denn er verbin- 
det mit dem Wohlklang eine Symmetrie, die 
unferer Sprache nichts weniger als überflüfflg 
iſt. Ihre Dichtungsart feheint mir eine ganz 
eigene Verwandtfchaft mit dem Neime zu haben, 
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die ich wohl fühle, aber jett nicht deutlich ma⸗ 
chen kann. Das einzige Wort, das ich aus 
diefem wundervoll fchönen Stücke wegwuͤnſchte, 
find die Mören und beinahe fürchte ich, mein 
leidiger Herrmann bat Sie an fie erinnert. 
Theils klingt mir das Wort fatal, theils wird 
es den Meiften unverftändlich feyn, da die Roͤ— 
miſche Mythologie es nicht kennt. Vorzuͤglich 
thäten Sie meiner Frau aud) einen Gefallen, 
wenn Sie es ändern wollten. 

Wenn ich mic aber fo fehr für den Reim 
erkläre, fo müflen Sie nicht denfen, daß mir 
darum die reimfreien Gedichte Shrer Samm- 
fung weniger willkommen wären. Der Tanz 
ift vortrefflich, und es kann leicht an bloß fub- 
jectiven Gründen liegen, wenn ich ihm die 
Macht des Gefanges vorziehe. Er hat einen 
fo großen philofophifchen Gehalt, und das Bild 
der Tanzenden ift göttlich jchön gemalt und voll 
Leben. Der Bewegung und Leichtigkeit der 
erften Hälfte, die vorzüglich in einzelnen Ver⸗ 
fen (4. B. „Saͤuſelndes Saitengetoͤn“ u. f. f., 
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und „Stuͤrzt der zierliche Bau“ u. ſ. w.) un: 
uͤbertrefflich ausgedruͤckt iſt, ſtellt ſich die Fe— 
ſtigkeit und der Ernſt der zweiten prächtig ent- 
gegen. Auch wird es Ihnen dadurd) auf eine 
in der That ganz vorzügliche Art eigen. Die 
dee deckt die Individualitaͤt Ihres Geiftes, 
der immer in dem Verwirrten das Geſetz auf: 
ſucht, und das Geſetz wieder in ſcheinbare Ver: 
wirrung zu verbergen fucht, fehr treffend aus, 
und feldft die Bilder, die Sie brauchen, gehö- 
ven, wie ich mich aus Gefprächen erinnere, zu 
denen, die Ihnen am geläufigften find. Cs 
hat meiner Phantafie, feit ich jegt von Ihnen 
getrennt bin, das lebhaftefte Bild von Ihnen ge= 
geben, und ift mir darum doppelt werth. Im 
Silbenmaß find mir ein paar Kleinigkeiten aufge- 
ftoßen, deren ich doc) erwähnen will, wenn fie 
auch vielleicht ungegründet, wenigſtens unbe- 
deutend find. Im 11ten Vers „Jetzt, jet 
verliert es den“ u. f. f., fällt das zweite jegt 
kurz gebraucht ein wenig hart auf, wie es mir 
vorkommt, Zwar laͤßt fich feine Kürze dem Ac- 
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cent nach vertheidigen, da der Gedanke fort: 
treibt, aber die Quantität ift fo fehr dawider, 
daß ich glaube, es findet hier eine Ausnahme 
ftatt. V. 17. | 

Sprich was | macht’3 daß in | raftlofern | Wechfer die | 

Bildungen | fhwanten 

glaube ich würde wohlklingender feyn, wenn er 
andere Einfchritte hätte. Endlich Haben Sie 
im Aten und 5ten ®. 

Wie fi der leichte Kahn ſchautelt auf ſilberner 

| Fluth, 
Huͤpft der gelehrige Fuß auf des Takts melodi⸗ 
ſchen Wellen, 

ein Bild im Pentameter angefangen und im He⸗ 
xameter vollendet. Dieß halte ich gegen die Na— 
tur des Silbenmaßes. Der Pentameter gehört 
fo genau zum Hexameter, daß in ihm nichts 
Neues anfangen darf, es müßte denn auch 
wieder in ihm fchließen. Das Beifpiel der Alz 
ten werde ich hierin für mich haben, und auch 
ohne Ruͤckſicht auf irgend eine Regel, deren ich 
mich hier nicht fo beftimmt erinnere, eilt meine 
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Zunge im Leſen unwillkuͤrlich vom Schluß des 
Zten V. zum Aten uͤber, da ſie doch nun, dem 
Sinne nach, inne halten muß. 

Der Pegaſus hat mich uͤberraſcht und iſt 
Ihnen goͤttlich gelungen. Ich kannte Sie in 
dieſer Gattung noch nicht. Aber die Erzaͤhlung 
eilt ſehr leicht und unterhaltend fort, die Schil- 
derungen find überaus lebendig und charakteri- 
ftifh und das Ende von den Worten, an: 
„Raum fühle das Thier“ u. f. f., ift majeſtaͤ— 
tifh und verräth unverkennbar Shre Hand. 
Die Antike ift ein prächtiges Stuͤck. hr 
ernfter fcheitender Ton macht eine große Wir- 
fung, und fie erregt eine Menge von Betrach- 
tungen über die Vergangenheit und Gegenwart, 
und die unwiderruflichen Wirkungen der Zeit, 
die fich in eine Art der Wehmuth auflöfen, An 
dem Weltverbefferer hat Freund F. etwas 
zum Vorſchmack, bis die Romanze fertig wird. 
Er ift voll kernichter Weisheit, vorzüglich der 
Ders: „Wie du im Bufen fie trägft‘’ u. ſ. f., 
der auch fo fchön und rund gefagt if, Der 
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Spruch des Confucius hat mir viel 
Freude gemacht. Sch Liebe diefe Sprache in 
furzen Sprüchen gar fehr, und Sie haben fie 
jehr gut getroffen. Unter den Kleinen find mir 
für den Inhalt die zwei Tugendmwege, 
der Saͤemann und das Höchfbe,für die 
Dietiony die Würde am liebften. Indem 
leßteren -überrafcht der fihöne epigrammatijche 
Sinn. Unter den erfteren fcheint mir der 
Ausdruck am meiften im Säemann vollendet. 
Der Herameter und Pentameter macht: fich zu 
folchen kurzen Sentenzen fehr gut, fogar in 
dem kleinen Dinge; Zeus zu Hercules. 
Was nun auch ohne Namen von Ihnen feyn 
‚mag? Inder That ift dieß fo leicht nicht zu ra⸗ 
then, da die namenlofen Stärke, die Ihnen allen= 
falls zugefchrieben: werden könnten, faft durchaus 
bloß. epigrammatifch oder fententiös find, und in 
diefen Sattungen das Charakteriftifche ſich Teicht 
verſteckt. Indeß fey immerhin gerathen! Alſo 
das Unwandelbare ſchreibe ich; Ihnen zu. 
Es iſt in der That ein ſchoͤner und ſehr gluͤcklich 
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sefagter Gedanke, und da auch die Freiheit 
mit D. bezeichnet ift, fo wird auch die noch frei: 
lich Ihnen zufallen. 

Anfangs war ich verſucht, Sie unter dem E. 
zu ſuchen. Vorzuͤglich hielt ich das Orakel 
und das innere Olympia, nicht bloß Ihrer 
werth, ſondern auch in Ihrem Charakter. Aber 
wenn ich die uͤbrigen vergleiche, ſo gehoͤren wohl 
alle Herdern zu. Einige ſcheinen mir ſchlech⸗ 
terdings ganz Herderiſch, foder Schmetter- 
ling und die Rofe, Venus, Pſyche, 
andere fommen mir ein wenig matt vor, j. B. 
Apollo. 

Endlich kommt der Hymnus an Pallas 
hinzu, der mir gewiß von Herder feheint. Alle 
diefe Stücke find in ihrer Gattung vorzüglich, 
und einen befonders tiefen Gehalt haben bie 
beiden erſteren. Auch empfehlen fie fid) mir 
ſchon durch ihre Aehntichkeit mit den Eleinen 
Gedichten der griechifchen Anthologie. Der 
Schmetterling ift fehr zart, und ebenfo 
Venus, auch gewinnen fie noch dadurch, daß 
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die meiften Gegenftände aus dem griechifchen 
Alterthume herrähren. Den Hymnus fannte 
ich noch nicht. Er ſcheint mir zu der fpäteren 
Gattung zu gehören, wo eine gewiffe Meta- 
phyſik in die Poeſie gemifcht ift und die gewiß 
nicht zu den beften Stuͤcken griechifcher Dicht: 
kunſt gezählt werden darf, für mich aber doch 
viel Anziehendes hat. Die Veberjeßung jo gut 
fie mir in den meiften Stellen fcheint, wünfchte 
ich hier und da heller, fließender und wohl 
Hingender. Einige Verje z. B.: 
Denn ich weiß, wie fo viel, aus einer ber Thaten 
die andre 


Mich unheilig beſtuͤrmt, und mir den beſſeren Sinn 
raubt. 


haben mich ein paar Augenblicke um ihren Sinn 
und ihre Conſtruction verlegen gemacht. 

Außer dem F. waͤre ich verſucht, Herdern 
noch in dem D. zu vermuthen. Dieſe er: 
muthung gründet fic) eigentlich auf zwei Stüde: | 
die Gegenwart aus dem Perfifhen, 
und die Entfernte aus dem Spa 
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niſchen, und darauf dag Herder folche Wolke: 
lieder liebt. Das erfte habe ich mehr als Eins 
mal gelejen, es ift ein ſchoͤnes lyriſches Stüd, 
und hat außerdem noch etwas Anziehendes durch) 
das fremde Gepräge, das es an fich trägt. Das 
letztere ift überaus Tieblich, und der Inhalt wird 
durch das fchöne Sylbenmaß, das in den mit 
Anapäften und Daktylen vermifchten Jamben fo 
tanzend und doch fo fanft einhergeht, fehr ges 
hoben. Die drei anderen mit D. bezeichneten 
find freilich hier und da jehr matt, indeß koͤnn⸗ 
ten fie darum immer von Herder feyn. Am 
wenigften will mir das lange Ma dera behagen. 

Mer aber, lieber Freund, ift der $. unter 
der uneigennüßigen Freundfchaft, 
und der Bſch. unter dem an eine junge 
Freundin. Beide befißen eine Gefaͤlligkeit 
und Leichtigkeit, die in deutfchen Gedichten fel- 
ten genug ift, und vorzüglich hat das erfte, mehr 
als irgend etwas Anderes, das ich lange gelefen 
habe, eine bezaubernde Zartheit. . ch Habe hin 
und her gerathen. Ihre Gattung ift es gar 
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nicht, fonft ſcheinen fie mir doch durchaus eine 
vortrefflihe Hand zu verrathen. 

Mer ift auch der S., B., M. nad) Sarbie- 
vius. Ich daͤchte, ich haͤtte ihn ſchon in Gentz 
Monatsſchrift geſehen. Es iſt ein ſehr artiges 
kleines Gedicht. 

Endlich der Th. in dem Sragefpiel? 
Mir ift ed zwar, als hätten Sie ung das ein- 
mal mit den Goethe'ſchen Sachen vorgelefen, ob 
es gleich nicht eben fo vorzüglich ift, daß es nicht 
befiev einem Anderen gehörte. 

Ueber die Goethe'ſchen Beiträge fprachen wir 
fehon miteinander. Der Befucd und die Mee⸗ 
resftille find doch wohl die vorzüglichften. 
Das Spinnerlied, fehe ich, ift weggeblieben. 

Ueber Woltmann kann ich doc), fo ungern 
ich Ihnen auch widerfpreche, nicht viel anders 
urtheilen, als Herder. Keines feiner Stücke 
leiftet, was feine frühern zu verfprechen fchienen. 
Den Rudolph wünfchte auch ich heraus, wenn 
es Ihnen nicht an Balladen fehlte, und er doc) 
einige gute © tellen hätte Sonſt kann ich we⸗ 

der 
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der die Erfindung, noch den Antheil, den. die 
Hunde an dem Ganzen nehmen, noch die Darz 
ftellung loben. Beſſer gefällt mir die Wache 
der Elfen. Sn der Verheißung kann ich 
nicht fo viel ald Herder finden. Ganz leicht 
und huͤbſch ift das Sylfenlied. Gegen die 
Kunft möchte ich) nur, wie gegen das Meifte 
der neuern jungen Dichter jagen, ob es ihnen 
nicht felbft Langeweile machen muß, jo gewöhn- 
liche Gedanken und Bilder in Neime zu bringen. 

An Haugs Minnelied finde ich auch 
feinen Geſchmack. Aber die Laura hat mich 
wieder mit ihm ausgefühnt. Sie ift in der 
That ſehr huͤbſch verfificire, und verräth fein 
gemeines Talent. Den Parnaf hätte er füg: 
lich ungedichtet laſſen können. 

Die beiden Stücke der Mereau machen fich 
recht gut, vorzüglich die Vergangenheit. 

Dei Conz Abendphantafie ift mir auf: 
gefallen, daß er ſich erlaubt hat, fo oft den Ab- 
ſchnitt im Alcaͤiſchen Sylbenmaß nicht zu be— 
achten, wodurch der Vers alle Kraft verliert, 
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Freilich aber hat Herder in der Terpfichore das 
Beifpiel gegeben. Ueberhaupt müffen diefe Syl⸗ 
benmaße fehr gut und mit Klopſtock'ſcher Sorg⸗ 
falt gemacht ſeyn, wenn fie vecht erträglich ſeyn 
follen. ’ 

Neuffer, den-ich noch gar nicht kannte, hat 
mir vecht fehr gut gefallen. Aber Matthiffons 
Namen hätte ich dennoch nicht, wie Herder, un: 
ter dem Mondfcheingemälde vermuthet, ob ich 
mich gleich nicht verwundert haben würde, wenn 
sch ihn darunter gefunden hätte. 

Pfeffels Fabel will aber nicht viel jagen. 

H. 


XIII. 


Tegel, den 21 Auguſt 1795. 
Wie ſoll ich Ihnen, liebſter Freund, fuͤr den 
unbeſchreiblich hohen Genuß danken, den mir 
Ihr Gedicht gegeben hat. Es hat mich ſeit 
dem Tage, an dem ich es empfing, im eigentlich- 
ſten Berftande ganz befeffen, ich habe nichts Ans 
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deres gelejen, kaum etwas Anderes gedacht, ich 
habe es mir auf eine Weife zu eigen machen 
fönnen, die mir noch mit feinem anderen Ge: 
dichte gelungen ift, und ich fühle es lebhaft, daß 
ed mich noch fehr lang und anhaltend befchäfz 
tigen wird. Solch einen Umfang und folch eine 
Tiefe der Ideen enthält es, und fo fruchtbar 
ift es, woran ich vorzüglich das Gepräge des 
Genie's erkenne, felbft wieder neue Sdeen zu 
werfen. Es zeichnet jeden Gedanken mit einer 
unubertrefflichen Klarheit hin, in dem Umriß 
eines jeden Bildes verräth fid) die Meifterhand, 
und die Phantafie wird unwiderftehlich hin— 
geriffen, felbft aus ihrem Innern hervorzufchaf- 
fen, was Sie ihr vorzeichnen. Es ift ein Mu— 
fter der didaktisch = Iyrifchen Gattung, und der 
befte Stoff die Erforderniffe diefer Dichtungs- 
art und die Eigenfchaften, die fie im Dichter 
vorausſetzt, daran zu entwickeln. Sch habe an 
einzelnen Stellen ftudirt, zu finden, wie Sie es 
gemacht haben, um mit der vollfommenen Prä: 
eifion der Begriffe die höchfte poetifche Indivi⸗— 
10 * 
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dualität und die völlige finnliche Klarheit in der 
Darftellung zu erreichen, und nie hat ſich mir 
die Production des Genie's fo rein offenbart, als 
hier. Nachdem ich mir eine Zeit lang Gedanken 
und Ausdruck durch Naifonnement deutlich ge= 
macht hatte, kam ein Moment, in dem ich es 
nahe empfand, wie es in Ihnen müßte empor- 
geftiegen feyn. Es ift fchlechterdings mit feiner 
Ihrer früheren poetifchen Arbeiten zu verglei- 
chen. Die Künftler, jo vortrefflich fie in fich 
find, ftehen ihm weit nad, und wenn aud) in 
den Göttern Griechenlands, fchon durch die Na— 
tur des Gegenftandes, eine blühendere und reis 
here Phantafie herrſcht, fo ftehe ich nicht an, 
infofern fich beide Stücke, als poetifche Produc⸗ 
tionen, überhaupt mit einander vergleichen laflen, 
auch hier diefem den Vorzug zu geben. Es 
trägt das volle Sepräge Ihres Genie's und die 
höchfte Neife, und ift ein treues Abbild ihres 
Weſens. Sekt, da ich vertraut mit ihm gewor⸗ 
den bin, nahe ich mich ihm mit denfelben Em- 
pfindungen, die Ihr Gefpräc in Ihren geweih: 
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teften Momenten in mir erwedt. Derfelbe 
Ernft, dieſelbe Wuͤrde, diefelde aus einer Fülle 
der Kraft entfprungene Leichtigkeit, diejelbe Anz 
muth, und vor Allem diefelbe Tendenz, dieß 
Alles, wie zu einer fremden überivdifchen Na— 
tur, in Eins zu verbinden, leuchtet daraus her: 
vor. Indeß Habe ich mich nicht durch feine 
hohe, Äberrafchende Schönheit zu einem Ent- 
zuͤcken hinreißen laffen, das die Prüfung ver- 
wehrte. Auch ift es für einen folhen Eindruck 
nicht gemacht, und ſchwerlich ergründete der fei- 
nen tiefen Sinn, auf den es fo wirkte. Man 
muß es erft durch eine gewifle Anftrengung ver: 
dienen, es bewundern zu dürfen; zwar wird. 
jeder, der irgend dafür empfänglich ift, auch 
beim erften aufmerkfamen Lefen den Gehalt und 
die Schönheit jeder Stelle empfinden, aber zu= 
gleich drängt fic) das Gefühl auf, bei diefem 
Gedichte nicht anders, ald in einer durchaus 
verftandenen Bewunderung ausruhen zu Fön 
nen. Ich habe es ganz zu vergeſſen gefucht, 
daß es ein. Gedicht iſt, ich habe den philofo= 
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phifhen inhalt, den Zufammenhang der Ger 
danfen, die Webergänge von einem zum ans 
deren, wie in einer Abhandlung zergliedert und 
geprüft, und ich fühle es deutlich, wie viel meine 
eigentliche Begeifterung dafür dadurch gewon⸗ 
nen hat. Ich bin allerdings auf Stellen ge: 
ftoßen, von denen ich mir nicht fogleich deutliche 
Rechenſchaft zu geben wußte. Aber bei wies 
derholtem Lefen und Nachdenken find mir alle 
Zweifel verfchwunden; ich glaube jest Alles zu 
verftehen, und nur ob Eine einzige Stelle nicht 
noch beftimmter ausgedräckt feyn follte, will ich 
Ahnen zu bedenken geben. Daß dieß Gedicht 
nur für die Beften ift, und im Ganzen wenig 
verftanden werden wird, ift gewiß. Aber wie 
man es mit diefer Art Umdeutlichkeit zu haften 
hat, darüber find wir ja längft einig; und zu den 
Heften ift hier doch jeder zu rechnen, der einen 
guten gefunden Verftand mit einem offnen Sinn 
und einer veizbaren Phantafie verbindet. Zwar 
. haben Sie recht, daß es Bekanntſchaft mit Ih⸗ 
ven Ideen, befonders mit Ihren Briefen braus 
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hen kann, aber es bedarf ihrer nicht, und 
ruht in jedem Verftande auf fich feldft. 
Dasjenige, wodurch die Deutlichkeit aufer- 
ordentlich befördert wird, ift die Expoſition in 
den erften vier Strophen, die in der That zum 
Bewundern einfach und lichtvoll if. Won die— 
fer hängt doch alsdann alles Webrige fchlech- 
terdings ab. Sobald einmal die Hauptidee 
vecht gefaßt ift, und für diefe haben Sie auf 
eine Weife geforgt, die Feinen Zweifel mehr 
übrig läßt, fo muß es jedem leicht werden, fich 
an ihr durch den Gang des Ganzen durchzufin- 
den. Denn überall ift hernach das Gebiet des 
Wirklichen dem Gebiet des Spealifchen fo bes 
ſtimmt entgegengefeßt, daß bei hinlänglich vers 
weilender Aufmerkfamkeit fein Irrthum darüber 
ftatt finden kann. Dennoch find gerade bei die- 
fer Entgegenfeßung die Stellen, bei denen der 
Ungeübte ftehen bleiben wird, und die auch dem 
Geuͤbten verweilen koͤnnen. Vorzüglich ſcheinen 
fie wir in der 8 — 10 und dann in der 13 
bis 14ten Strophe vorzufommen. Sin der er= 
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ften Stelle bin ich überzeugt, dürfte fein Wort 
anders ftehen, es ift eigentlich. da gar feine Dun 
kelheit. Schwierigkeit kann wohl in Einem und 
dem Anderen gefunden werden, aber dieß konnte 
und durfte nicht vermieden werden. Nicht eben 
fo gewiß. aber möchte ich behaupten, daß dieß 
auch mit der lebtern der Fall ware. Mein gan: 
zer Zweifel beruht nämlich darauf, ob in der 
13ten Strophe das Gebiet der Schönheit, das 
äjtherifche Neich beftimmt genug angedeutet ift? 
oder ob die Ausdrücke, vorzüglich der Vers: 
„In die Freiheit der Gedanken’ nicht ein wenig 
zu allgemein jey? Der Sinn nämlich, denke ich, 
kann fein anderer, al folgender feyn: der bloß 
moralijch ausgebildete Menſch geräth in eine 
ängftliche Werlegenheit, wenn er die unendliche 
Forderung des Geſetzes mit den Schranken ſei— 
ner endlichen Kraft vergleicht. Wenn er ſich 
aber zugleich aͤſthetiſch ausbildet, wenn er fein 
Inneres, vermittelft ‚der Sjdee der Schönheit, 
zu einer höheren Natur umfchafft, fo daß Katz 
monie in feine Triebe kommt, und was vorher 
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ihm bloß Pflicht war, freiwillige Neigung wird, 
fo Hört jener Widerftreit in ihm auf. Diefen 
legten Zuftand, dünft mich, haben Sie nicht be: 
ftimmt genug bezeichnet. Zwar fichert theils 
der Geift des ganzen Gedichts, theils die Stelle: 
„Nehmt die Gottheit u. ſ. w.“ den jehr auf: 
merffamen Leſer, nicht in ein Mißverftändniß 
zu verfallen; aber, und dieß jollte doch feyn, er 
wird nicht genöthiget, nur allein den rechten 
Sinn aufjufaffen, er kann fich doch bei diejer 
Stelle noch immer bloß das denken, was Kant 
in feiner Sprache ‚‚einen guten, reinen Willen 
erlangen‘ nennt, und was Sie doch hier nicht 
meinen. Auch haben Sie in allen anderen 
Stellen, wo die ähnliche Gedankenfolge war 
(Str. 10,12,16) die Schönheit entweder felbft 
genannt, oder doch ganz beftimmt bezeichnet. 
Wie viel gäbe ic) darum, wenn ich mit Ihnen 
hierüber, und über das Ganze reden, wenn ic) 
es von Ihnen vorlefen hören könnte. Auf wie 
viel Stellen würden wir dann noch floßen, die 
eine wirklich unnachahmliche Schönheit haben, 
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und wo man es nicht fatt wird zu bewundern, 
wie unendlich Eins der Ausdruck mit dem Ge: 
danken ift. Gleich die fchöne Kürze der Expofi= 
tion in der erften Strophe: Zwifchen Sinnen- 
gluͤck u. ſ. w., die herrliche Anwendung der 
Fabel von der Proferpina, die göttlihe Schil⸗ 
derung der Geftalt, die ganzen beiden Strophen 
„Wenn das todte u. ſ. w. und vor Allem die 
bewundernswuͤrdige Leichtigkeit in den Werfen: 
„Nicht der Mafle u. ſ. w., die Erhabenheit in 
der Stelle: „Nehmt die Gottheit auf u. f. w., 
und endlich der prächtige Schluß, der den Eine 
drud, den das ganze Gedicht auf die Seele 
macht, noch einmal und doppelt ftarf wiedergibt. 
Bewundernswuͤrdig ift es auch, wie Sie, un: 
geachtet des einfachen trochäifchen Sylbenmaßes 
(was aber zu diefer Gattung überaus paffend 
ift) Doch den Gedanken auf eine fo ausdrucks⸗ 
volle Weife mit dem Sylbenfalle begleitet ha- 
ben. Vorzuͤglich fichtbar ift dieß in dem Vers: 
„Schweres Traumbild fintt und ſinkt und ſinkt“ 
und in der ganzen Strophe: „Wenn es gilt zu 
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herrfchen u. ſ. w. Auch auf Eleinere Flecken 
habe ich Acht gegeben, aber doch nur wenige und 
unbedeutende gefunden, deren ich indeß doch er= 
wähnen will, weil Sie es zu wünfchen fcheinen. 
Str. 2 Strahlenfcheibe ift wohl nicht eigent- 
lich gebraucht. Soviel ich glaube, gebraucht 
man es nur für Flächen, und der Vollmond ift 
allerdings eine vollkommen erleuchtete Strahlen: 
fcheibe, wenn auch die andere Hälfte des gan- 
zen Mondförpers dunkel bleibt. Str. 4 
eignet abfolue und ohne Accufatıv des Objects 
ift zwar fchwerlich dem Sprachgebrauch gemäß, 
fheint mir aber eine fehr zweckmaͤßige Sprach⸗ 
erweiterung. Die Angſt des Srdifchen ift ein 
prächtig gewählter Ausdruck, fein anderes Wort 
könnte Alles, was Sie hier jagen wollen, fo 
treu und unmittelbar ans Gefühl legen. Str. 6 
Sclave, fchlafe. Str. 7ſtyg'ſchen. Str. 8, 
16 duft'gem. Str. 11 Nerve unterwerfe. 
Str. 13 traur'ger. Str. 17 umarmt die Acher 
vont’fchen. Daß Sie dieß Gedicht den Horen 
geben, iſt fehr gerecht. Es ſchickte fih nicht 
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einmal für einen Almanach. Freilich aber ift 
die Aumfeligkeit fo groß, daß, wenn man nicht 
auf Nachbeterei, auf den Eindruck, den der Ge: 
brauch einiger mythologifcher Figuren macht, 
und auf die Wirkung des fo wohlklingenden 
Rhythmus rechnen will, man fich feine außer: 
ordentliche Aufnahme eines folchen Gedichts ver: 
fprechen darf. Aber auch nur auf die äußern 
Umftände Nückficht zu nehmen, zeigen Sie wes 
nigftens, daß Sie für die Horen thun, was 
nur irgend ein Schriftfteller leiften kann. In 
drei verfchiedenen Seftalten treten Sie nun ſchon 
im erften Jahre auf, und mit welchen Produc- 
ten! Bleiben Sie aber ja bei dem Entichluß, in 
den nächften Monaten bloß zu dichten. Es 
gibt doc, nichts fo Bezauberndes, als die Werke 
des dichterifchen Genies. Nur fie fcheinen 
eigentliche Productionen, nur fie Werke, die 
für fich beftehend, auf die Nachwelt gelangen 
koͤnnen. Alles Philofophirende ſcheint man ſich 
eher als auf eine mechanifche Weife (durch Ent: 
mwicfelung, Trennung, Verbindung) entftanden 
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denfen zu innen, es gleicht mehr einer bloßen 
Hebung, einer Vorbereitung des Kopfs, es ift 
mit Einem Wort nicht fo in fich vollendet, nicht 
fo ein eigenes Sindividuum, wie ein Kunftwerf, 

Sich fehäme mich doppelt, Ihnen nichts für 
das Ite Stück ſchicken zu können, da ich fehe, 
daß es Ihnen mangelt. Aber es tröftet mich, 
daß ich denke, Sie werden wohl etwas befom- 
men haben. Körner, Archenholz, Jacobi, 
Herder haben ja verfprochen, und dann verlie: 
ven Sie wenigftens für die Horen nicht viel, 
Man wird meinen Productionen fihwerlich zu 
viel Sefchmack abgewinnen, und dieß macht mich 
auch Fälter für Dinge, die doch am Ende mehr 
jchriftftellerifche Ausführungen als große wiſ— 
fenfchaftliche Erweiterungen find. . Indeß denke 
ich doch fehr ernfthaft an die Louife. Nur bin 
ich in einer fehr geftörten Lage gewefen. Sch 
wuͤnſchte herzlich, ich wäre wieder bei Ihnen. 
Da ſich meine Sefundheit hier jehr gebefiert hat, 
hoffe ich dann viel zu thun, und habe allerlei 
Plane, 
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Iſt Schlegel in Braunfchmweig? Ihr Brief 
fcheint es zu fagen. 

Leben Sie wohl, lieber theurer Freund. 
Meine Frau grüßt Sie und Lolo herzlich. Sie 
wird das Neich der Schatten bald auswendig 
wiſſen. Sie glauben nicht, welchen Genuß Sie 
uns gefchenft haben. | 

H. 


Es iſt ein ordentlicher Courierwechſel von 
Gedichten zwiſchen uns. So eben erhalte ich 
Ihren letzten Brief, den ich mit naͤchſter Poſt 
beantworte. 

Sagen Sie mir doch, wie Koͤrner uͤber die 
Klarheit Ihres Gedichts urtheilt? Es waͤre mir 
ſehr erklaͤrlich, wenn er in Gedichten weniger 
bedenklich waͤre, ſo wie ich in philoſophiſchen 
Arbeiten. 
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XIV. 
Jena, den 24 Auguſt 1795. 

Hier, liebſter Freund, wieder einige neue 
Stuͤcke zum Almanach, welche den uͤbrigen in 
der hier bemerkten Ordnung anzuſchließen bitte. 
Der naͤchſte Poſttag, hoffe ich, ſoll Ihnen die 
Epigramme, die eben copirt werden, nebſt den 
noch reſtirenden Gedichten bringen. 

Ich habe ſeit meinem letzten Briefe an Sie 
einige fruchtbare Stimmungen erlebt, davon die 
beiliegenden Gedichte die Früchte find. Zu dies 
fen kommt nöd) ein anderes größeres, welches 
aber noch nicht ganz fertig ift, und die lebte 
Lieferung befchließen wird, Natur und 
Schule laffen Sie aber noch aus der Reihe 
‚fo lange weg, bis ich Ihnen noch einmal ge= 
ſchrieben. Wielleicht daß ich diefes Stuͤck in 
die Horen feße. 

Sie wundern fich vielleicht darüber, daß ich 
noch fo viel für den Almanach thue, und nicht eher 
mich der Horen annehme. Aber ob ich gleich 
nicht Willens bin, den Almanach dem jeßigen 
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Verleger zu laffen, jo halte ich diefe Entreprife 
doch für folid genug, um einen Verfuch zu ma— 
chen, fie im Gang zu bringen. Mit den Horen 
gebe ich zumeilen die Hoffnung auf. Die Epi- 
gramme, meine eignen und Herders Beiträge, 
geben dem Almanach ein entjcheidendes Ueber— 
gewicht, wie ich hoffen kann, über ſeine Mit: 

bewerber. | 
Ihr leßter Brief. mit den Horen-Nachrich- 
ten bat mich ſehr beluftigt; das ift indeß nicht 
zu läugnen, daß Sie und ich verdient haben, in 
unferer Erwartung getäufcht zu werden, weil 
unfere Erwartung nicht auf eine gehörige Würr 
digung des Publicums gegründet war. Sch 
glaube, daß wir Unrecht gethan, jolche Materien 
und in folcher Form in den Horen abzuhandeln, 
und follten fie fortdauern, jo werde ich, vor die— 
ſem Fehler mich hüten. Die Urtheile find zu 
allgemein und zu fehr übereinftimmend, als daß 
wir fie zugleich verachten und ignoriren könnten. 
Meyers Reiſe nach Stalien it nun be: 
ftimmt, und wird in wenigen Wochen vor fic) 
ge: 
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gehen. Sch erwarte ihn jeden Tag mit Goethe, 
weil er Abfchied nehmen will. 

Goethe gibt für die Horen diefes Jahr noch), 
erfteng einige Blätter zu der festen Gefchichte 
in den Unterhaltungen, wo Ferdinand in fpä= 
teren Jahren erfcheint; zweitens Apollo’s Geburt 
nach Homer; drittens Drama und Roman ver- 
glichen ; vierten ein Maͤhrchen; fünfteng den Ein- 
gang zum Cellini und fechstens (mie er fchreibt, 
fehr bedingungsweife) etwas aus dem Fauſt. 
Herders Homeridiſchen Aufſatz habe ich noch) 
immer nicht, und weiß in diefem Augenblick 
‚noch nicht, wo ich den dritten Bogen zum neun= 
ten Stuͤcke hernehmen werde, von dem ich fchon 
die zwei erften zum Druck abgefchickt habe. So 
arm fieht es bei ung aus! Sch habe zwar diefer 
Tage etliche Aufjäge von fremden Autoren er: 
halten, aber die ich fchlechterdings nicht brau= 
chen fann. Im aͤußerſten Falle kann ich frei— 
lich von mir einen Aufjaß geben, welches mir 
aber doch jeßt eine unangenehme Diverfion ma— 
chen würde, da ich im beften poetifchen Feuer bin, 
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Ihre Briefe, lieber Freund, find mir ein 
rechter Troft, und ob ich gleich von dem liebe: 
vollen Begriffe, den Sie fid) von mir bilden, 
den Antheil abziehen muß, den Ihre Freund: 
fchaft daran hat, fo dienten fie mir doch zu einer 
fröhlichen Ermunterung, deren ich weit öfter 
bedarf, als entrathen fann. Der Wunfch und 
die Hoffnung, es Ihnen recht zu machen, hat 
mich auch bei diefen poetiichen Arbeiten belebt 
und geftärkt; und wird es auch Fünftig thun. 
Uebrigens kenne ich nun bald meine Stärke, ſo— 
wohl als meine Schranken im poetifchen Felde. 
Diefe lebteren werden mir wohl das Drama— 
tifche verbieten, aber auf das Epijche werde ich 
dafür ernftlicher losgehen, nicht auf die große 
Epopoͤe, verfteht fich. | 

Doch darüber und über dieß ganze Capitel 
mündlich. Ich freue mich, daß nun doch eine volle 
Hälfte Ihrer Abwefenheit vorbei ift. Unterdeffen 
werde ich in der poetifchen Welt noch einige Wanz 
derungen machen, und Sie führen mich dann mit 
freundfchaftlicher Hand in die Wirklichkeit zurück, 
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Goethe verfichert mir, daß die Befchwerden, 
die ich ihm über dag fechste Buch des Meifters 
machte, in dem achten beantwortet und hinmeg=- 
geräumt ſeyen. Ich hatte ihn merken laffen, 
was ich gewuͤnſcht hätte, daß vorzüglich berührt 
worden wäre, und was nad) meiner Meinung 
noch mehr in dem Gegenftande läge, als er an= 
gedeutet hätte, Bei diejer Gelegenheit habe 
ic aufs Neue erfahren, daß man ihm ſehr viel 
Wahrheit fagen kann. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. Sch freue 
mich auf Ihre Briefe, die jeßt faft mein eine 
ziger Beruͤhrungspunkt mit der Außenwelt find. 

Herzlihe Grüße an Sie beide von ung 
Allen. Ihr 

Sch. 
N. S. 

Eben erhalte ich Nachricht von Goethe, daß 
ich morgen Herders Aufſatz erhalte, und daß er 
vortrefflich gerathen ſey. Goethe ſchickt mir 
eben auch den Schluß der Erzaͤhlung und Un— 
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terhaltung, die aber nur einen halben Bogen 
gedruckt ausmacht. 

Das Mährchen ift ſchon darin angekündigt. 

Natur und Schule laflen Sie noch aus 
der Sammlung heraus. Aber den fpielen- 
den Knaben und die Ilias mögen Sie ir: 
gend wo unterfteefen, wo noch Platz ift, oder 
wo Sie etwas herauswünfchen, und eine Lücke 
auszufüllen ift. 


XV. 
Tegel, den 25 Auguft 1795. 

Sch weiß nicht, lieber Freund, ob ich Ihnen 
werde viel fehreiben können. Ich eile daher zu— 
erft Einiges über den Mufenalmanach abzuma= 
chen. Auch die jeßige Lieferung hat gar fehr 
meinen Beifall. 

Herder Parthenope ift ganz Herderiich, 
voll feiner Vorzüge, aber, wie es mir wenig- 
ftens fcheint, auch feiner Unarten. Das Stüc 

hat im Ganzen einen fehönen, ergreifenden 
Gang, und einzelne unendlich Tiebliche Stellen, 


An 





— 165 — 


aber auch fo viel Myftifches und ein jo durch: 
aus verbreitetes Halbdunkel, daß Mancher leicht 
daran irre werden kann. Einiges ift mir in der 
That unverftändlich, jo folgende Stelle, die ich 
Sie doch noch einmal anzufehen bitte: 
Der Baum, 
Der rein geläutert von der Erde Diüften, 
Ein himmliſches Gewädht, den runden Saum 

Umſchreibet mit der Sonne goldnen Schriften. 
Heißt das: die Sonne befchiene die Spitzen der 
Blätter, fo ift es doch beinahe ſchwuͤlſtig aus: 
gedrückt. Die beiden Fleineren Stuͤcke mit D. 
unterzeichnet, find doch wohl. auch von ihm; fie 
find ſehr ſchoͤn; ſehr zart und griechifch ift fein 
Eleines mit E. unterzeichnetes Epigramm. Die 
beiden Aenderungen in der Entfernten und 
Madera habe ich gemacht. Sin dem leßteren 
aber heißt der Vers 

Ihr Gebet und einen Tempel, 
wofür ich nun 

Ein Gebet u: f. f. 
wie Sie fchrieben, gefeßt habe. 
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Meyer hat Ihnen gewiß noch immer fein 
Beſtes geſchickt, ob ich gleich die Biondina 
nicht vecht verfiehe. Die Boten find recht 
artig. Wie kommt Ihnen fein Brief vor? 

Haben Sie nod) mehr, als dieß eine vecht 
häbfche Ding von Kofegarten? 

Mer ift der Y. mit dem närrifchen Herzens 
wechfel? In dem Gedicht der Mereau, glaube 
ich, werden Sie eine kleine Aenderung machen 
muͤſſen. Es heißt: 

Es rauſchen die Wellchen — — — — 

Und reißen manch Bluͤmchen vom Ufer in Quell. 
Der Artikel kann hier nicht fehlen. Sey'n Sie 
ſo guͤtig, mir hierauf zu antworten, ich will 
lieber das Gedicht ſo lange zuruͤckbehalten. 
Ueberhaupt wuͤnſchte ich, daß Sie mir mit naͤch— 
ſter Poſt nun ſchreiben koͤnnten, was Ihnen 
noch etwa uͤber den Druck des Almanachs ein— 
fällt. Denn ich denke, er ſoll mit kuͤnftiger 
Woche angehen. 

Goethe's Reiſe und wahrſcheinlicher laͤn— 
gerer Aufenthalt thut mir fuͤr Sie, der Sie 
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einen fo fiheren Nachbar an ihm hatten, dop= 
pelt leid, ob ich ihn gleich gern in Stalien, wo: 
hin ich noch ganz gewiß 1797 zu gehen denke, 
und mit großem Verlangen fteuere, fände, Von 
feinem Werke, wenn e8 aud) freilich bei einem 
folchen Umfange, in einigen Stücken, wird mans 
gelhaft ſeyn muͤſſen, verfpreche ich mir fehr viel. 

Daß mein Bruder den Weg in die Schweiz 
über Venedig und Mailand genommen, jchrieb 
ich Ihnen wohl ſchon. Sein leßter Brief ift 
aus Venedig, wo ihn die Schönheit und Neu: 
heit der Gegenftände bezaubert. 

Woltmanns Necenfion der Mufenalmanache 
will ich zwar nicht naiv und höflich nennen; 
aber ganz jo arg, als fie Ihnen Schreyvogel 
gefchildert hat, iſt fie doch auch nicht. Ich habe 
fie vor Ihrem Briefe gelefen, und da Woltmann 
wenig bisher vecenfirt hat, fo ift er mir gar 
nicht eingefallen. Sie zeichnet ſich doch immer 
vor den übrigen belletriftiichen Necenfionen der 
A. L. 3. aus, wie außer mir auch Mehrere urs 
theilen. Daß das Tadelnswerthe getadelt wor: 
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den fey, ift mir darin nicht aufgefallen, wohl 
aber war dag Mittelmäßige zu fehr gelobt. Un 
verzeihliche Fehler diefer Necenfion waren, da 
fie äußerft wortreich (4. B. über den Nußen 
der Almanache) und ziemlich gedankenleer war, 
daß fie fchleht und affectirt gefchrieben war 
(Blumen und DBlüthen kam auf zwanzigmal 
vor), und daß der Necenfent auf eine unausfteh: 
liche prätenfionsvolle Weife einem Herrn T. 
einen Kranz ertheilte, von dem diejer nun wie— 
der einzelne Dlumen an, ich weiß nicht wen, 
abgeben follte. 

Ich fehne mich unglaublich wieder zu Ihnen, 
liebfter Freund, es fehlt mir nicht, wie Ihnen, 
an Zerftreuung, aber die brauche ich wenig, ganz 
aber an einem folchen Sjdeenmwechfel und einem 
ſolchen freundfchaftlichen Genuß. Weberhaupt 
fagt mir doch unfere Trennung aufs Neue, daß 
Sie nicht in Jena leben follten. Wenn ich 
bedenke, daß meine Abwefenheit Sie, Goethen 
der doch bei Weitem nicht immer da ift abge: 
vechnet, in eine wahre Einfamfeit verfekt, fo 
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koͤnnte mir bange werden. Ich würde nirgends, 
wo ich auch lebte, für Shren Umgang einen 
Erfaß finden, das fühle ich fehr lebhaft. Aber 
Shen würde eine große, lebendigere Stadt doc) 
mehr Stoff von Außen zuführen, deflen Sie 
zwar nicht zum befferen Gelingen Ihrer Arbei: 
ten (denn es ift wunderbar, wie felbftftändig und 
ſelbſtgenuͤgſam Sie von diefer Seite find), aber 
doch zur minderen Anfpannung in einem ar— 
beitsvollen Leben, und zu einer froheren mans 
nichfaltigeren Eriftenz bedürfen. Auch wänfchte 
ich Sie noch unabhängiger, ſelbſt die Horen 
ärgern mich manchmal. Sie befchränfen doch 
wohl hie und da Ihre Freiheit und Ihre Wahl 
in der Arbeit. — Herzlich freue ich mid), in 
fünf Wochen wieder bei Ihnen zu feyn, und 
mich für die lange faure Entbehrung zu ent- 
ſchaͤdigen. 

Leben Sie herzlich wohl. Tauſend Gruͤße 
an Lolo von mir und von meiner Frau an Sie 
beide. Adieu. Ihr 


H. 


XVI. 


Tegel, den 31 Auguſt 1795. 


Ich danke Ihnen herzlich, liebſter Freund, 
fuͤr Ihren letzten intereſſanten Brief. Unſer 
jetzt ſo lebhafter Briefwechſel macht mir eine 
unendliche Freude, und knuͤpft mich faſt allein 
noch an eine intellectuelle Thaͤtigkeit an. 


Es hat uns ſehr geſchmerzt zu ſehen, daß 
es mit Ihrer Geſundheit noch jo gar nicht bei: 
fer geht. Ich bewundere, daß es Ihnen mög: 
lich ift, dabei eine jo fihöne und fruchtbare Gei— 
ftesftimmung zu bewahren, als Ihre Arbeiten 
durchaus verrathen. Auch die Teßteren haben 
mich jehr angenehm befchäftigt, und wenn, wie 
Sie einmal äußern, die Freundfchaft ſich in 
mein Urtheil einmijcht, jo gejchieht es, ohne 
daß ich es felbft weiß. Ich weiß zu gut, daf 
ich mich überall in der Kritik zu leicht zum Bei- 
fall hinreißen lafle, als daß ich mich nicht jedes⸗ 
mal mit Fleiß zu einer größeren Strenge ftim: 

men ſolſte. 


Die Ideale tragen das Gepräge der Stim— 
mung an fi), in der fie, wie Sie mir fehrei- 
ben, entftanden. Eine Wehmuth, die fid) in 
Ruhe aufgelöst hat, ift über das Ganze verbreis 
tet, und die glänzenden und lebendigen Seftals 
ten, welche die erfte Hälfte aufftellt, thun eine 
jehr gute Wirkung. Auch find einzelne Stellen 
überaus glücklich. Dennoc, hat die Gedicht, 
ich weiß noch feldft nicht vecht warum, nicht 
ganz den Effect auf mich gemacht, als Ihre 
übrigen Stuͤcke, und meine Frau hat mir daſ— 
felbe von fich gefagt. Sch bin es einzeln und 
jehr genau durchgegangen, und wüßte nichts, 
was ich, unbedeutende Kleinigkeiten abgerech- 
net, tadeln koͤnnte. Auch die ftrengfte Kritik 
muß gewiß geftehen, daß es ein fehr fchönes 
Gedicht ift, und eben dieß auch fagt mir mein 
Gefühl. Nur vermiffe ich die gedrängte Fülle, 
den Schwung, den raſchen Gang, mit Einem 
Wort den eigenthümtichen Charakter, an dem 
ih, auch unter lauter Mufterwerten, doc 
Ihre Arbeit Teiche erkennen würde, Freilich 
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rührt dieß wohl von dem Gegenftande feldft her, 
und infofern dieß ganz der Fall ift ‚ entipringt 
der Eindruck, den es auf uns machte (wie 
auch fehr wohl möglich ift), aus einer einfeiti= 
gen Beurtheilung. Nur ob jene Vorzüge nicht 
auch mit diefem Stoff zu vereinen waren, darz 
über bin ich zweifelhaft, und nur auf dieſe 
Möglichkeit gründet fich meine Kritif. Wie es 
da ift, fcheint mir die Wirkung weniger auf 
feinen dichterifchen Vorzügen, als auf dem In⸗ 
tereffe zu beruhen, welches eine fo menjchliche 
und das Gefühl fo ftark ergreifende Stimmung 
nothiwendig mit fich führt. Es hat unläugbar, 
wie auch: der Eindruck auf Goethe beweist, et= 
was ſehr Nührendes, ich zweifle nur, ob dieß 
Ruͤhrende nicht auf eine zu überwiegende Weije 
aus dem Stoff, und weniger aus der Form 
entfpringt. Es hat einen fo nahen Bezug auf 
Sie, die Empfindung ift fo ſchoͤn und natür= 
lich, der Ausdrud fo wahr, daß meinem Her: 
zen fein anderes Stück Ihrer Hand eigentlich 
fo werth ift. Auch unterfcheidet es fich dadurch 


gar fehr von Ihren übrigen. Ueberall ift das 
Gefühl fo viel fihtbarer, als die Phantaſie. 
Nur ob diefer Eindruck ganz rein ift, ob das 
Gefühl, fo wie es der Kunft eigen ift, durch 
die reine Form, oder auf einem unmittelbaren 
Wege zugleich vege gemacht wird? das ift die 
Frage; und wenn meine Kritik irgend gegrünz 
det ift, fo glaube ich, muß es hierin liegen. 
Ueber feines Ihrer Gedichte ift mir das Urtheil 
fo ſchwer geworden, und doch, wie ich ſelbſt fühle, 
fo mißrathen. Ich ftehe in einem Streit mit 
mir felbft, aber ich wollte Ihnen den Eindruck 
auf mich doc, wenigftens hiftorifch erzählen, 
wenn ich auch nicht davon Nechenfchaft zu ge- 
ben wußte. Was Sie von Ihrem Aufenthalt 
in Stuttgart jagen, beftätigt meine eigene Er- 
fahrung an Ihnen vollfommen, und hat mic) 
darum doppelt gefreut. Gewiß ift Ihre Gei- 
ftesform jest auf ewig beftimmt. Sch weiß 
Niemand, auf deffen Unveränderlichkeit ich fo 
feft bauen möchte, als auf die Ihrige, aber es 
ift noch mehr, als das. Bei jedem bringen 
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Zeit und Umftände etwas Aehnliches hervor; 
bei Ihnen hat fich zu- beiden der Wille gejellt, 
und darum iſt diefe Erfcheinung in Ihnen ſo 
ganz aus Ihrem Charakter entftanden, und fo 
ganz auf ihn zuruͤckwirkend. Auch glaubte ic) 
immer ſeit Ihrer Zurückkunft nach Jena eine 
gewiſſe Nenderung an Ihnen zu bemerken. Alles 
Befte von Sonft fand ich wieder, und erhöht, 
aber außerdem eine fo gleichmäßige aus Ihrem 
ganzen Selbſt entfprungene Ruhe und Milde, 
daß beide, abgerechnet, daß fie Ihre innere 
Zufriedenheit nothwendig erhöhen, einen uns 
befchreiblich wohlthätigen Einfluß auf den Um— 
gang mit Ihnen verbreiten. Denn gerade das 
fchäße ich fo fehr, daß durch Ihre ernfte Wahr- 
heitsliebe weder die Milde, noch durch dieje 
jene verliert. 

Die beiden letzten Strophen, und vorzuͤg— 
(ich die leßte, jchildern auf eine überaus eigen: 
thuͤmliche Art Ihr Leben und Ihre Indivi— 
dualitaͤt, dieſe fortwaͤhrende Geiſtesthaͤtigkeit, 
die keiner Schwierigkeit erliegt, nie ermuͤdet, 
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wie langfam auch der Fortfchritt fey, und end: 
lich immer zum Ziele gelangt. Zu den fchön- 
ften und in der That ganz gelungenen Stellen 
Ihres Gedichtes möchte ich die beiden Strophen 
von: ‚Wie einft mit flehendem Verlangen” 
u. ſ. w. an, und befonders die letzte Hälfte der 
hernach folgenden vechnen. Sehr dichterifch 
und malerifch ift auch die: „Wie leicht ward 
er dahin getragen” u. ſ. w. in wenig hart 
ift mir der Vers: „Ein reißend bergab rollend 
Rad’ vorgefommen; ftatt Minne hätte ich 
Liebe gewählt, das erftere fcheint mir mehr 
fpielend als ernft, und dem Geiſte diefes Stücks 
weniger angemeffen ; für Befchäftigung 
hätte ich ein anderes Wort gewünfcht. Iſt es 
nicht zu profaifch, und fchon Thaͤtigkeit lebendi— 
ger und mehr poetifch? Freilich drückt das er- 
ftere Ihren Gedanken paflender aus, 

Natur und Schule liebe ich fehr. Da. 
die jo natürliche Frage ſchon an fich fo oft auf- 
geworfen wird, und die Lage der Zeit felbft die 
Beantwortung noch. nothwendiger macht, fo 
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kann es ihr auch an allgemeinem Intereſſe nicht 
fehlen, und die Antwort ift zu einfah, um 
nicht ohne Mühe verftanden zu werden. Es 
lag wahrfcheinlich nicht in Shrem Plan, fonft 
hätte ich gewuͤnſcht, Sie hätten die Idee wei- 
ter verfolgt und wären auf die Frage gefommen, 
ob die Dauer einer folchen natürlichen, zweifel— 
(ofen Unfhuld wahrfcheinlich oder nur möglich 
ift? mag fie verbürgt ? wozu eigentlich der 
Menfh als Menfch beftiimmt it? Die Ber 
handlung wäre in einem Gedicht nicht leicht ge: 
wefen, hätte aber doch zu jehr poetifchen und 
ſchoͤn gegen einander contraſtirenden Gemaͤlden 
Anlaß gegeben. Die Idee zu meinem kleinen 
Aufſatz uͤber die Luiſe hat mich dieſer Materie 
naͤher gefuͤhrt. Die Trockenheit, die aller— 
dings, wie Sie ſagen, dem Stoff Ihres Ge— 
dichtes eigen ſeyn mag, haben Sie ihm durch 
die Behandlung gaͤnzlich genommen. Die 
Schilderung der Natur ift ſehr ſchoͤn und 
anziehend, und auch die finftere Schule malt 
Ihre Hand der Phantafle in großen und präd)- 

tigen 
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tigen Bildern. Das Ganze paßt aber aller- 
dings mehr für die Horen, als für den Als 
manach. 

Der ſpielende Knabe ift überaus ſchoͤn, 
fo lieblich und zart, und fo charakteriftiih. Syn. 
der Ilias ift ein großer, und fogar fo hiſto— 
viih wahrer Gedanke fehr glücklich ausgedrückt, 
und ein fehr fchönes Epigramm im griechijchen 
Sinnift das Wiegenkind. Bei diefen Ihren 
Kleinigkeiten ift mir die Vergleichung mit den 
ähnlichen Herderfchen auffallend. So trefflich 
die leßteren auch groͤßtentheils ſind, ſo vermiſſe 
ich doch etwas, das die Ihrigen auszeichnet. 
Faſt nirgends iſt der Gehalt ſo gediegen, die 
Dietion jo rund und kurz, das Ganze fo ſtark 
und vollendet. | 

Heliopolis hat mir viel Vergnügen ges 
macht, und ich begreife nicht, wie Herder den 
Sinn jo mißverftehen konnte. Für mich liegt 
eine große und wichtige Wahrheit darin. Die 
Erfindung paßt fehr gut dazu, und die Erzäh: 


lung iſt fehr poetifh. Hätten Sie ihr, ohne 
Schillerd u, W. v. Humboldts Briefmechfel, 12 
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zu großen Aufwand von Zeit und Muͤhe, noch 
den Reiz des Reims geben koͤnnen, ſo haͤtte ich 
es freilich noch vorgezogen. Indeß dient ſelbſt 
dieß zur Mannichfaltigkeit, die jetzt dem Gehalt 
und der Form nach unter Ihren Beitraͤgen 
ſehr groß iſt. 

Mas Sie über das elegiſche Sylbenmaß fa- 
gen, finde ich vollfommen wahr, aud) bin ich 
fehr zufrieden, daß es Sie fo anzieht, da diefe 
Liebe folche Früchte trägt. Der Neim wird 
darum fein Necht an Shnen nicht verlieren. 
Auch bei Ihnen liebe ich ihn doch nur vorzuͤg⸗ 
lich in der Iyrifchen Gattung, und zu diefer if 
die Stimmung, die ihn dann auch gewiß her: 
beiführe, doch feltener, Faſt möchte ih, Sie 
machten auc) einmal einen Verfuch in den ei- 
gentlich Iyrifchen Sylbenmaßen, wie die Klop— 
ftocfifchen und Horaziſchen find. Zar lieb’ ich 
fie im Deutfchen gar nicht, aber nur um Sie 
in allen Gattungen zu fehen. 

Die Herderfchen lebten Beiträge find 
wieder vecht fehr gut. Am beften gefällt mir 


die Harmonie der Welt, und Nacht 
und Tag. 

Kofegartend Schön Sidfelil hat mich wer 
gen der beiden erften Verſe laut auflachen ge— 
macht. Das Ganze ift eine furchtbare Compo— 
fition. Aber in der Borausjeßung, daß in die= 
fen Dingen, als in fremden Volksliedern, et= 
was hiftorifch Wahres liegt, Tejen fie fich doch 
mit Sjntereffe und dienen dem Almanach zur 
Mannichfaltigkeit. 

Die Farbengebung von Herder ift fehr 
zart und fchön. 

Meyer bat ja ordentlich viel gefchickt. 

Die Aenderungen habe ich gehörigen Orts 
vorgenommen; e3 hat mich fehr gefreut, daß 
Sie bei der dritten Stelle im Tanz meine Mei— 
nung gegründet gefunden haben. Alle Verbei- 
jerungen find fehr gut, vorzüglich ftehen die bei- 
den neu hinzugefommenen Verfe jo an ihrer 
Stelle, daß ihnen gewiß Niemand ihre fpätere 
Geburt anfieht. Für die Ausmerzung der Moͤ— 
‚en dankt meine Fran befonders. Die Aenderung 

47% 
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ift freilich noch nicht ganz glücklich, indeß immer 
viel beffer. Ich werde mit dem Einrücken dies 
fes Stücks noc) warten. Indeß kann ich mich) 
noch nicht entjchließen, es von der Spike weg— 
zunehmen, und gegen die myftifche Parthenope 
(die gar nicht fo fehr meine Liebfchaft ift) aus- 
zutaufchen; und Sie müffen mir dießmal mei- 
nen Ungehorfam jchon nachjehen. Es ift wirf- 
lich weder Grille, noch bloße Vorliebe für dieß 
Stüf. Schon fein Gegenftand führt es na= 
türlich an die Spike, und da jeder doch, ehe 
ev blättert, das erfte Stück liest, fo ift es gar 
nicht gleichgültig. Sch werde daher, wenn es 
möglich ift (fonft folge ich Ihrem Auftrag) mit 
dem Bogen D anfangen laffen. Da Alles ar: 
vangirt tft und feyn muß, fo wird das wohl 
füglich angehen. Indeß erfuche ih Sie doch 
um baldige Nachricht, ob es fo bleiben foll, oder 
wie ich ändern foll? 

Sch billige es gar fehr, daß Sie auf den 
Almanach bedacht find, und Sshrer poetischen 
Stimmung folgen. Aber werden Sie doc) ja 
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für die Horen nicht muthlos. Vermeiden Sie 
Auflage im Schlage der meinigen und des Fich— 
tiſchen, forgen Sie, fo viel es geht, für leichte 
(wäre es auch manchmal loſe) Waare, und die 
Horen gehen gewiß recht gut. Troß aller wi- 
derfprechenden Urtheile, Höre ich doch allgemein, 
daß die legteren Stücke mit größerem Vergnuͤ— 
. gen gelefen worden find, und was wird mehr 
erfordert? Goethe's nod) in diefem Sjahre zu 
erwartende Beiträge find, den Titeln nad) zu 
urtheilen, auch wenn der Fauſt nicht koͤmmt, 
doch immer fehr brauchbar. Der Herderfche 
jeßige wird auch intereffiven, und ganz müßig 
für die Horen find Sie ja gewiß eben fo wenig 
im Reſt des Sahres, als jekt, wo Sie das 
trefflihe Reich der Schatten und Natur 
und Schule geliefert haben. Iſt Ihnen 
fhon die Recenſion der 4 erften Horenſtuͤcke im 
neueften Bande der Bibliothek der fchönen Wif- 
ſenſchaften zu Geficht gefommen? Ich dächte 
doch, fonft lieferte ich Jhnen Auszüge. Aber 
man muß es ganz lefen. Von wem auch dieß 
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ſaubere Product herruͤhren mag, ſo iſt es im⸗ 
mer ein elendes Machwerk ohne Philoſophie 
und mit einem kleinlichen einſeitigen Geſchmack, 
nüchtern wie die ganze Bibliothek und, wie Ja— 
cobi jagen würde, recht philiftermäßig. Ich bin 
indeß fehr gut davon gefommen. Denn aufer- 
dem, daß ich durch eine ordentliche Ajfignation 
an alle Duretacten angewiejen werde, die 
Ihnen gejagt find, fo ift doch eben feine eigene 
Zugabe für mic) dabei. Bon Manchemn begreift 
man gar nicht, ob es Ironie oder was fonft ift ? 

Den Meifter (das Ende des dten Buchs 
und das 6te bis auf ein noch fehlendes Stuͤck) 
hat mir Unger mitgetheilt, aber leider nur auf 
ſo kurze Zeit, wegen der Eile mit dem Drucke, 
daß ich es bloß einmal und fluͤchtig habe leſen 
koͤnnen. Das 5te Buch iſt ſehr intereſſant und 
ganz im Geiſte ſeiner Vorgaͤnger. Indeß iſt 
der Knoten mit der Perſon, in deren Armen 
Meiſter ſich fühlte, doch noch mehr bloß zer— 
hauen, als es, duͤnkt mich, ſogar fuͤr's erſte noch 
erlaubt war. Meiſters Einſchlafen iſt nicht na- 
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türlich. Das 6te Buc hat mic) fehr interefjirt. 
Der Gang der religiöfen Meinungen in diefer 
Perfon ift mit großer Treue und Natur gefchil: 
dert, und Goethe hat eine große Bekanntfchaft 
auch mit diefer Seite der menfchlichen Seele 
darin bewiefen. Vorzüglich ift die Wahrheit, 
dag die Empfindungsweije überhaupt die Neli- 
giofität und ihre Modificationen, und nicht diefe 
jene beflimmt, auf eine im ganzen Gange der 
Geſchichte doch jehr einleuchtende, und auf eine 
jo individuelle Art gezeigt, daß fie Dadurch ge— 
wiffermaßen neu erfcheint. Einige Stellen fchei- 
nen mir tiefe pfychologifche Blicke zu verrathen, 
und ich hätte fie gern genauer unterfucht, jo 
z. D. den Uebergang zu einer größeren veligid- 
fen Aengftlichkeit, durch den ernften Umgang 
mit Philo, gleichfam die Offenbarung deflen, 
was Glaube fey, beim Knieen am Crucifir 
u. ſ. w. 


H. 
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XVII. 
Jena, den 7 September 1795. 

Zuerfi von unferen Gejchäften, theurer 
Freund, weil ich nicht weiß, wie viel Zeit ich 
zum Schreiben finde. Sch hoffe mein leßter 
Brief ift zu rechter Zeit, und frühe genug ange: 
langt, ehe Sie zu dem Drud des Almanachs 
eine ernfthafte Anftalt Haben machen laflen. 

Von meinen Gedichten Habe ich jchon, aus 
fer dem verfchleierten Bild und Natur und 
Schule, den philofophifchen Egoiften, den Welt: 
verbeflerer, die Antike, die Slias, Weisheit 
und Klugheit, das Höchfte für das 9te Stüd 
der Horen abgefendet. Pegafus werde ich doch 
noch da fchließen, wo das Pferd mit Apoll in 
die Lüfte geht. In der Würde der Frauen aͤn⸗ 
dere ich noch die zwei vorleßten Verſe der erften 
Strophe, die theils ungeſchickt, theils für die 
Expoſition des Ganzen zu leer find. | 

Wie danke ich Ihnen, daß Sie mir in 
Nückfiht auf die Herameter und Pentameter 
das Gewiffen fchärften. Ihre Bemerkungen 
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find gegründet, und es ift mir unmöglich etwas 
unvolllommen zu laffen, jo lange ich es noch 
beffee machen kann. Unglücklicherweife habe 
ih Natur und Schule ſchon den vorigen Poft: 
tag abgeſchickt, Habe aber doc, das Noͤthige ge: 
ändert, und fende es heute an Cotta nad), 
wenn es etwa nod) Zeit wäre. An den andern 
Stücken verfteht fich, daß ich das Fehlerhafte 
noch verbeffere. Die erfte Härte in Natur und 
Schule hatte ich fchon in dem erften Manufeript 
an Cotta verbeffert, fo wie ic) überhaupt am 
Ende noch einige nöthige Difticha eingefchoben. 

An Körner fende ic) heute das Neich der 
Schatten mit den noch übrigen Gedichten. 
Was er zu der erften Lieferung meint, erfehen 
Sie hier aus feinem Briefe. Mich amüftrt der 
fonderbare Widerfpruch zwifchen Euch vier Kunſt⸗ 
vichtern, Goethe, Ihnen, Körner und Herder. 
Sjeder hat einen andern Liebling unter meinen 
Stücken, Goethe die Ideale, Körner Natur 
und Schule, Sie die Macht des Geſanges (das 
Reich der Schatten vechne ich hier nicht) und 
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Herder den Tanz. Am größten aber ſcheint mir 
der Widerfpruch zwifchen Körner und Ihnen, 
und auch am wichtigften. Ihnen find die vier 
erftien Strophen der Macht des Gefanges (wie 
auch gewiß wahr ift) die beften, Körnern ftören 
fie den Genuß der leßten. Ihm gefällt der Pe— 
gafus nur bis zum Apollo. Shnen gefällt er 
von da an mehr. Körnern mißfällt der Schluß 
der Sjdeale, der fchlechterdings nicht anders ſeyn 
durfte, Ihnen iſt er vorzuͤglich lieb. 

Was Sie uͤber die Ideale urtheilen, daß 
ihnen Staͤrke und Feuer fehlt, iſt ſehr wahr, aber 
es wunderte mich, daß Sie es mir als Fehler 
anmerken. Die Ideale find ein klagendes Ge: 
dicht, 100 eigentlich Gedrängtheit nicht an ihrer 
Stelle feyn würde. Auch kenne ich unter Als 
tem und Neuem aus diefem Genre nichts, dem 
Sie nicht eben diefen Vorwurf machen könnten. 
Die Klage ift ihrer Natur nad) wortreich, und 
hat immer etwas Erfchlaffendes, denn die Kraft 
kann ja nicht klagen. Weberhaupt ift diefes Ge: 
dicht mehr als ein Naturlaut (wie Herder es 
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nennen wuͤrde) und als eine Stimme des 
Schmerzens, der kunſtlos und vergleichungs— 
weiſe auch formlos iſt, zu betrachten. Es iſt 
zu ſubjectiv (individuell) wahr, um als eigent- 
liche Poefie beurtheilt werden zu können, denn 
das Individuum befriedigt dabei ein Beduͤrfniß, 
es erleichtert fich von einer Laft, anftatt daß 
es in Gefängen von anderer Art vom innern 
Ueberfluß getrieben dem Schöpfungsdrange 
nachgibt. Die Empfindung, aus der es ent— 
ſprang, theilt es auch mit, und auf mehr macht 
es, feinem Gefchleht nach, nicht Anfprud. 
Indeſſen begreife ich wohl, daß es auf Sie diefe 
Wirkung haben mufte, weil Ihre Tendenz 
mehr auf das Energifche und den Gedanken, 
als auf das Ruͤhrende geht, nur hätte ich ge- 
glaubt, daß, nahdem Sie diefer Wirkung 
nachgedacht, Sie den Grund in der Gattung 
feldft finden würden. Mehr wunderte mich, 
daß es auf Ihre Frau feine Wirkung verfehlte; 
weil es doch zur Empfindung fpricht. 

Auch von Körnern begreife ich nicht recht, 
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daß ihm entgangen ift, warum id) diefes Ges 
dicht matt ſchließe. Es ift das treue Bild des 
menfchlichen Lebens. Mit diefem Gefühl der 
ruhigen Einſchraͤnkung wollte ich meinen Lefer 
entlaffen. 

Ob ich gleich mit Ihnen einig bin, dieſem 
Gedicht mehr eine materielle, als formelle Kraft 
zujugeftehen,, fo ift doc) etwas darin, was es 
Dichterifcher macht als alle übrigen. Wielleicht 
und vermuthlich aus demfelben Grunde, woraus 
wir beide erklären, daß die Frauenform der 
Schönheit näher kommt, als die männliche, 
weil, ceteris paribus, das materielle und 
paffive Element der Schönheit vorzugsweije ihr 
eigen ift, und man die Auflöjung weniger, als 
die anfpannende Thaͤtigkeit dabei miffen kann. 

Das Reich der Schatten ausgenommen, ift 
mir Natur und Schule unter meinen Gedichten 
das liebfte. Was Sie in diefem Gedichte noch 
ausgeführt gewuͤnſcht hätten, würde es dem 
Phitofophen zwar befriedigender machen, aber 
feine einfache Form zerftören, und auch den 
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poetifhen Zweck beeinträchtigen. Die Aufls- 
fung foll durch das Herz, aber nicht durch den 
Verftand verrichtet werden, die Betrachtung, 
daß der Menfch fih von der Natur entfernen 
mußte, fann nie verhindern, daß der Verluſt 
jenes veinen Zuftandes nicht ſchmerzt, und nur 
an diefen hält fich der Poet. Ich weiß nicht, 
ob ich mich hier deutlich genug mache, aber das 
fühle ich, daß ein jedes anderes Denouement 
durch den Verftand den ganzen Geift des Ger 
dichts wiirde verändert haben. 

Ich fürchte, wir werden uns in der Ma— 
terie, die wir beide jeßt behandeln, einander 
ins Gehege kommen; was Sie bei Gelegenheit 
jener Anmerkung über Natur und Schule von 
Ihrem Aufſatze fchreiben, erinnert mich daran. 
Sch bin gerade jeßt bei meinem Aufſatz uͤber's 
Maive, wo ich von dem Gegenfaß zwifchen 
Einfalt der Natur und zwifchen Cultur viel zu 
reden habe. Diejer Aufjaß interefjirt mid) jehr, 
und da ich mir zum Gefek gemacht, ihn mit, 
mehr Freiheit und Leichtigkeit zu behandeln, als 
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meine äfthetifchen Briefe, fo nehme ic) Man 
ches aus der Erfahrung mit, was ich fonft 
würde der firengen Form aufgeopfert haben. 
Ueber alte und neue Dichter werde ich Manz 
ches bemerken. An die fpecielle Zergliederung 
des Naiven fomme ich aber erft in dem zwei— 
ten Theil des Auffaßes. Der erfte handelt nur 
von dem Sintereffe an der Natur überhaupt. 

Ueber Ihre Bemerkungen, das Neich der 
Schatten betreffend, habe ich Ihnen neulich 
fchon fehreiben wollen, aber die Almanachsſachen 
machten mir eine Diverfion. Das, was Sie 
an der Strophe vom Sittengejeh tadeln, ift gar 
nicht ohne Grund, wenigftens vergleichsweife 
mit den drei anderen Strophen läßt dieje den 
Sedanfen etwas zweidentig. Anfangs hieß es: 

Aber Yaßt die Wirklichkeit zuruͤcke, 
Reißt euch Tod vom Augenblicke ꝛc. 

Aber diefes fand ich zu proſaiſch, und auch nicht 
anfchaulich genug. Mir däucht, daß die Frei— 
heit der Gedanken doch weit mehr auf das 
Aefthetiihe, als auf das rein Moraliſche hin- 
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weist. Diefes wird durch den Begriff frei 
vorzugsweife bezeichnet. Die vier leßten Zeilen 
diefer Strophe waren ſchon vorher von mir ge= 
ändert worden, und dieje Veränderung fteht 
auch fhon in dem zum Druck abgefchicften 
Eremplar. Vielleicht hätten Sie weniger gegen 
die Strophe eingewendet, wenn Sie jene Ver: 
änderung gleich mitbefommen hätten. Sie heißt; 

— — und fie fteigt von ihrem Weltenthron, 

Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Eclavenfinn, der ed verſchmaͤht. 


Mit des Menſchen Widerfiand verfchwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


Strahlenfcheibe, ftatt Strahlenkugel 
ift fein Verfehen, fondern eine Betruͤgerei von 
mir. Wenn Sie Acht geben, fo werden Eie 
finden, daß in diefer Stelle zwei ganz verfchies 
dene Sachen ald Eine vorgeftellt werden: Die 
Phaſen des Mondes, und dann feine nothwens 
dige Verfinfterung auf der Mitternachtfeite, die 
auch beim Vollmond iſt. 

Hätte ich alfo gejagt: wird die Strahlen: 
fugel niemals voll? fo hätte ich nicht von 
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feinen Hörnern fprechen können; ich hätte fagen 
müffen: wenn des Mondes Eine Halbkugel be: 
feuchtet wird, muß die andere Halbkugel Nacht 
feyn? Aber da quälte mich der Reim zu fehr, 
und ich half mir durch einen Kniff, der freilich 
nicht der feinfte ift. 

Fignet auf diefe Art gebraucht, hat Lef- 
fings Autorität für fih. Im Nathan fagt er: 
Mas ift das für ein Gott, der einem Menfchen 
eignet? Warum ftrichen Ste den Neim zwi: 
fchen Sclave, und Schlafe, Nerve und 
Unterwerfe an? Sc Eenne in der Aus: 
fprache feine Verfchiedenheit, und für das Auge 
braucht der Neim nicht zu ſeyn. Einen wirklich 
unächten Reim Gott und Gebot haben Sie 
begnadigt; diejer ift aber auch herausgeworfen. 
Umarmt den Leuen ift abfihtlih. Man kann 
den Hercules die Arbeit nicht zu hart machen. 

Die Elifionen des i in willige, ache ron— 
tiſchen ıc. find freilich fatal, aber da fich alle 
Neimer von Anbeginn verfelben bedienen, fo 
erlaubte ich mir es auch). 

Jetzt 
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Jetzt wüßte ich nichts mehr, Sachen und 
Gefchäfte betreffend. Hoͤchſt ungeduldig bin ich 
zu erfahren, wie es mit dem Almanach. endlich 
entfchieden ift. 

Goethe ift noch in Ilmenau, wird aber jeden 
Tag in Weimar erwartet. 

Leben Sie wohl, bleiben Sie gefund, heiter, 
und forgen Sie ja, daß Sie auf den beftimm- 
ten Termin wieder abreifen können. _ 

Sch. 


XVIII. 
Tegel, den 11 September 1795. 

Ihre beiden letzten Briefe, theurer Freund, 
ſo liebevoll ſie auch fuͤr mich waren, ſchienen mir 
in einer mißmuthigen Stimmung geſchrieben, 
und es hat mir innig weh gethan, daß Sie in 
Ihrem innern, ruhigen und frohen Daſeyn doch 
ſo manchmal geſtoͤrt werden muͤſſen. 

Moͤcht' ich nur erſt wieder bei Ihnen ſeyn, 
mein liebſter Freund. Muͤndlich und geſell— 


ſchaftlich macht ſich ſo Vieles leicht ab, das allein 
Schillers u. W. v. Humboldts Briefwechſel. 13 
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einem. fchwer und verdrießlich aufliest. Ich 
rechne noch immer, den 1ften October von hier 
abzugeben, und rechne es jeßt faft gewiſſer, als 
vor einigen Wochen, obgleich ich Ihnen nicht 
von meinen Beforgniffen fohreiben mochte. 
Ihre Briefe find mir eine große Erquickung 
gewefen, und find es.noch jedesmal, Sie haben 
mit den Eleinen Aufträgen, die fie enthielten, 
und Ihren Gedichten, den größten Theil meiner 
fparfamen Muße ausgefüllt. Die Würde 
der Frauen hat einen fehr fehönen Eindruc 
auf ung beide gemacht. Mir war es ein in 
der That unbejchreibliches Gefühl, Dinge, über 
die ich fo oft gedacht habe, die vielleicht noch 
mehr, als Sie bemerkt haben, mit mir und 
meinem ganzen Wefen verwebt find, in einer fo 
fchönen und angemeffenen Diction ausgeprägt 
zu finden, Was man fo denkt und profaifch 
hinfchreibt, ift doc nur fo ein Hin- und Herz 
fchwaßen, etwas fo Todtes und Kraftlofes, vor- 
züglich etwas fo Unbeſtimmtes und Ungefshlof: 
jenes; Wollendung, Leben, eigene Organifation 
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erhält es nur in dem Munde des Dichters, und: 
dieß Habe ich; lange nicht jo jehr, als hier, ges. 
fühlt. Die Zeichnung jedes der beiden Charak⸗ 
tere iſt Ihnen gleich gut, als die Entgegen- 
ftellung beider gelungen, das Sylbenmaß ift 
aͤußerſt glücklich gewählt, und es wird nur fehr 
wenig Gedichte geben, die fo ficher vechnen koͤn— 
nen, ihre Wirkung fo voll, als diefes, zu thun. 
Meine Frau meint, ob es nicht vielleicht gut 
gewefen wäre, wenn &ie den Anfang; Ehret 
die Frauen! noch einmal am Schluffe zurüd- 
gebracht. hätten. An einen philofophi- 
hen Egoiften if von einer ſehr eigenen: 
und hohen Schönheit. Die Beſchreibung der 
Mutter und: des Saͤuglings ift überaus zart: 
und lieblich und die Wendung des Ganzen fchön 
und überrafhend. Unter den Übrigen hat mir 
Weisheit und Klugheit und Odyſſeus 
am meiften gefallen, In dem Od yſſeus liegt 
ein großer und tiefer Sinn. Die Ritter 
find ja: recht fromm geworden: und machen nied⸗ 
liche bunte Reihe gegen das Ende des Almanachs 
ı7* 
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hin mit den Epigrammen. Dieſe habe ich em⸗ 
pfangen, und fie haben mich aufs Neue ſehr ge— 
freut. Sie zeichnen den Goethe'ſchen Charakter 
fehr in feinen mefentlichften und gefälligften 
Zügen. | 
So viel für heute, liebſter Freund! 
H. 


XIX. 
Tegel, den 14 September 1795. 

Den letzten Sonnabend, an dem ich Ihnen 
ſchrieb, lieber Freund, habe ich noch eigne 
Schickſale gehabt. Gleich nachdem ich Ihr Ge— 
ſchaͤft bei Unger abgemacht hatte, eilte ic) fort. 
Aber unterweges begegnete mir ein Bote meiner 
Frau. Unſer fleiner Junge war den Morgen 
fehr frank geworden, und fein Zuftand fchien in 
der That einen Augenblick fehr bedenklich. Ich 
fehrte .aljo wieder um, und fprach mit dem 
Arzt, und vitt.dann hier heraus. Bei meiner 
Ankunft fand ich das Kind zwar beffer und 
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außer Gefahr, aber meine Mutter abermals 
krank, und fo ift der Sonnabend, wie der ges 
ſtrige Tag, mit vielen durch diefe Umftände ver: 
urfahten Störungen verftrichen. Der Sjunge 
leidet zugleich an ſtarkem Huften und Zähnen, 
jedocd) glaubt der Arzt nicht, daß es von Dauer 
feyn wird. Mit meiner Mutter fteht es noch) 
ebenfo, und es ift nichts zu thun als abzu— 
Warten. 

Möchten nur Sie, lieber theurer Freund, 
recht wohl und heiter feyn, das denke ich fo oft 
hier, wenn ich mich mit ihnen und Ihren Ar: 
beiten bejchäftige. Ich meine, der hier unge— 
wöhnlich gute September foll Ihnen heilfam 
jeyn, und mwahrfiheinlich befucht auch Goethe 
Sie jet bald auf längere Zeit. 

Sch Habe feit neulichem Pofttag die beiden 
Horenſtuͤcke durchgeleſen, und einige Sachen 
haben mir viel Vergnuͤgen gemacht. Der Er— 
hardiſche Aufſatz iſt zwar, als Fragment, am 
wenigſten befriedigend, es iſt nicht leicht, das 
Reſultat recht rein aufzufaſſen, und fuͤr die 
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Kürze, welche die Abhandlung nun hat, bejchäf: 
tigt fie fich zu viel von Anfang herein mit der 
Republik, die noch dazu ziemlic, bekannt ift. 
Indeß iſt die Idee, die im Ganzen berricht, 
jehr vichtig und mit vielem Scharffinn ausein- 
‚ ander gefeßt. Selbſt der Vortrag hat mir 

ftellenweife jehr gut gefallen. Ich wuͤnſchte 
fehr die Folge feiner Gedanken zu kennen, vor: 
züglich um feine Meinung über die Platonifche 
Schrift genauer zu prüfen. Diefe ift in der 
That in Anfehung ihres Zwecks und Mans 
eine Art von Raͤthſel, von dem es mehrere 
Auflöfungen geben kann, und mehrere verfucht 
worden find. Die Erhardifche Hat viel für ſich, 
und könnte, ganz ausgeführt, leicht mehr leiften 
als Morgenfterns Buch, das Sie ja feldft be- 
ſitzen. &o gut ich aber mit diefem Auffaß zu: 
frieden bin (da das, was ich vermifle, nurdarum 
fehlt, weil ev Fragment ift), fo wenig kann ich es 
mit Erhards Recenfion der Fichte'fchen Vorlefun- 
gen feyn. Mie hätte ich mir einfallen laſſen, 
daß er der Verfaſſer derfelden wäre. Denn 
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wenn ich auch annehmen könnte, daß die offen» 
baren Sprachfehler, mit denen fie gleich anhebt, 
bloße Druckfehler wären, fo ift die Vergleichung 
mit Raphael, die Aufwerfung der Fragen, vor: 
züglich die Verfchiebung ihrer Antworten und 
der Auszug ſelbſt, Alles von der Art, daß ich 
nicht einmal einen gewöhnlid) guten philoſophi⸗ 
ſchen Kopf vermuthet haͤtte. In dem Auszuge 
vermiſſe ich z. B. ganz, daß die weſentlichen 
Dinge recht herausgeſtellt, und durch die Stel— 
lung ſelbſt gewuͤrdigt waͤren, was doch unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig iſt, wenn der Leſer einen wah— 
ren Begriff von einer philoſophiſchen Schrift 
bekommen ſoll. Vermuthlich aber hat E. die 
Anzeige nicht abſchlagen und doch hier ſeine 
wahre Meinung nicht aͤußern wollen. Daher 
mag Aengſtlichkeit und Verdrießlichkeit gekom— 
men ſeyn. Die der Beitraͤge las ich noch nicht. 

Schlegels Arbeit in beiden Heften hat mich 
wieder ſehr intereſſirt, beſonders der Ugolino. 
Indeß prophezeye ich ihm kein ſonderliches 
Gluͤck. Die uͤberſetzte Stelle duͤrfte man doch, 
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und ich weiß nicht, ob mit Unrecht, mehr gräß: 
lich, als fhön und erhaben finden. In der 
Note zum Tydeus und Menalippus hat fi) 
Schlegel wohl geirrt. Dante dachte vermuth: 
lich an eine Mythe, die mir immer fehr merk— 
würdig gemwefen ift. Tydeus verjchlang nämlic) 
vor Theben das Gehirn eines erjchlagenen Fein: 
des, und Minerva, die ihn vorher hatte unfterb- 
lich machen wollen, überließ ihn nun wegen die: 
fer Barbarei feiner Sterblichkeit. 

In Voß Dichtkunſt find mir die Haͤrten 
des Inhalts und der Sprache mehr im Druck, 
als ſonſt im Manuſcript aufgefallen. Ich habe 
neuerlich einige Geſaͤnge ſeiner neuen Odyſſee 
mit pruͤfender Aufmerkſamkeit auf die Sprach— 
neuerungen durchgeleſen. Es iſt wirklich kein 
Capitel der Grammatik, aus dem man nicht, 
wenn man den gewoͤhnlichen Gebrauch zur 
Regel nimmt, eine Menge Soloͤcismen ſam— 
meln koͤnnte. Da es gewiß ſogar nothwendig 
iſt, die Sprache zu verbeſſern, aber eben ſo 
gewiß nicht gut, in dem Neuern keine Graͤnze 


zu finden, jo habe ich jeßt viel über die Auf: 
findung diefer Graͤnzen nachgedacht. Viel glaube 
ich kommt darauf an, nicht Alles für Verbeſſe— 
rungen zu halten, was an fich in einer Sprache 
überhaupt ein Vorzug iſt, fondern fehr genau 
auf die Eigenthümlichkeit der Sprache, die man 
vor fich hat, zu fehen. Nicht bloß, daß die 
Sprache feldft ein organifches Ganzes ift, fo 
hängt fie auch mit der Syndividualität derer, die 
fie fprechen, fo genau zufammen, daß diefer Zu— 
fammenhang fihlechterdings nicht vernachläffigt 
werden darf. Darum dünft mic, follte Nie— 
mand fo jparfam mit Sprachverbeflerungen 
jeyn,als gerade der Weberfeßer, da diefer feine 
Sprache nicht einmal nach einem allgemeinen 
Ideal, fondern nad) einer beftimmten anderen 
Sprache umändert. Um aber freilich hier nur 
irgend fefte Negeln zu beftimmen, müßte es 
möglich feyn, die Eigenthümlichfeiten einer be— 
fimmten Sprache genau charakteriftifch und zu— 
gleich fo ausführlich anzugeben, daß es möglic, 
wäre, darnach einzelne empirische Negeln für die 
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Sprachverbefferung herzufeiten, und hierzu fehe 
ich noch das Mittel nicht ein. Bis dahin aber 
werden immer diejenigen, die für und wider 
Voß fireiten, bald beide Hecht, bald Unrecht 
haben. 

Bon wern ift denn Kirchhof und Lerhe? 
Lebteres hat mir nicht recht gefallen wollen, das 
erftere mehr, wenn id) auch ſchon die Gattung 
nicht Tiebe. 

Aber Sie werden Sich gewundert Haben, 
daß ic) noch nicht Früher. des Jacobi'ſchen Auf: 
faßes gedachte. Sehr richtig fagen Sie, daß 
nichts charakteriftifcher feyn kann. Ideen, Spra⸗ 
che, die guten wie die gefchmacklofen Stellen 
und alles Er und nur Er. Auch hat ihn hier 
Sjedermann, fo viel ich hörte, erkannt, und mit 
Vergnügen gelefen. 

2. 


XX. 


Tegel, den 22 Septbr. 1795. | 

Der erfte Bogen des Almanachs iſt gluͤck— 
(ich gedruckt, liebfter Freund, und Unger wird 
ihn Ihnen ſelbſt unmittelbar ſchicken. Sch habe 
ihn vor dem Abdruck, aber nur einen Augenblick 
Hefehen. Indeß konnte ich doch ein Paar Eleine 
Uebelſtaͤnde fchnell abändern. Durchgelefen habe 
ich ihm nicht, indeß kann ich mich, denke ich, 
auf die Correctheit verlaflen. Sie muͤſſen names 
lich wiffen, daß ich die Correctur nicht ſelbſt 
habe. Theils war es zu weitläuftig, da Berlin 
1%, Meile von bier ift, theils habe ich diefe 
Sache nie gehbt, und hätte gewiß mehr, als ein 
Anderer, ftehen laſſen. 

Shre Antwort auf meine Urtheile über 
Ihre neueften Gedichte, und die Vergleichung 
der KHerderfchen, Körnerfhen und Goethe'- 
hen hat uns fehr viel Freude gemacht. Es 
muß Ihnen doc) ein großer Spaß feyn, jedem 
von und einen eigenen Liebling gejchenkt zu 
haben. Daß auf Goethen die Ideale am tiefz 
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ſten wirkten, begreife ich ſehr. Niemand unter 
uns uͤbrigen kann ſich des Beſitzes, deſſen Ver— 
luſt Sie beklagen, ſo ruͤhmen als er. Auch 
Herders Wahl iſt ſehr charakteriſtiſch. Die 
Harmonie in ſcheinbarer Verwirrung, vorzuͤg⸗ 
lich auf das Weltall bezogen, ift eine bei ihm 
oft wiederkehrende Idee, und auch der Vortrag, 
ein Gleichniß, das zu einer kurzen Anwendung 
führt, ift ganz in feiner Manier. KHätte das 
Gedicht nicht eine Klarheit, eine Kraft und eine 
Grazie, die es nur Ihnen eigen macht, fo hätte 
ich es ohne Anftoß für ein Herderfches nehmen 
fönnen. Auch) kann ich nicht läugnen, daß ich 
ihm den zweiten Plaß unter den vieren an 
weije, doch mag dieß nur fubjectiv feyn. Denn 
gewiß fordert und beweist Natur und Schule 
mehr dichterifches Genie. Sehr gut begreife 
ich daher auch den Vorzug, den Sie und Kör: 
ner ihm geben. Außerdem aber kann ich mid) 
mit einigen Körnerfchen Urtheilen nicht einigen. 
So uͤber den Schluß der Ideale, deren zwei 
legte Strophen unuͤbertrefflich und über Alles 
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ergreifend find, und über den Anfang der 
Macht des Sefanges, vorzüglich Über die dritte 
Strophe: Hieruͤber, fo wie über den Vorzug 
überhaupt, den ich diefem ganzen Stücke gebe, 
habe ich viel nachgedacht. Es ift dem nicht 
ganz -gereinigten Geſchmack wohl eigen, fich 
durch ein großes Bild eine ergreifende Idee 
feffeln zu laſſen und fein Urtheil dDarnach zu be= 
fimmen, und gerade jo etwas kommt in diejem 

Stücde vor. Allein auch bei der kälteften Pruͤ— 
| fung fomme ich immer auf daffelbe Urtheil zu— 
ruͤck. Unter allen ihren Gedichten, vielleicht 
einige frühere, die Hier nicht in Wergleichung 
fommen können, ausgenommen, ift fhwerlich 
noch eines fo im höchften Verftande Iyrifch, und 
die wirft um fo ftärfer, als hier jchlechterdings 
nicht (wie in den Idealen, der Nefignation) 
eine Empfindung des Individuums, fondern der 
veine Dichtergeift vorwaltet. Sollte ich Ihre 
vier Stücke objectiv würdigen, jo würde ich 
ſchwerlich einem einzigen den Vorzug geben 
fönnen, Auch find es eigentlich vier, wenig— 
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fiens drei Gattungen, und. jedes: läßt fih nur 
mit feinem Ideal, feines mit dem anderen; ver: 
gleichen. Unſere aus einander gehenden Urtheile 
bemweifen, duͤnkt mich, nur, daß jeder Geſchmack 
doch, wie auch jo natürlich ift, eine gewiſſe Ein- 
feitigfeit hat. Unter dem gleich Guten gefällt 
uns dad am meiften, was das Homogenſte mit 
ung jeldft if. Mir z. D. find die Ideale 
zu fehr auf die wirkliche Empfindung ger 
vichtet, Natur und Schule zu fcharf auf 
den Gedanken. Sich fühle darum vecht gut, 
und ein neulicher Brief hat es Ihnen aus- 
führlicher gejagt, das Dichterifche darin, und 
bin weit entfernt, ihm daraus den mindeften 
Vorwurf zu machen, Aber die Macht des 
Geſanges berührt gerade die Seite, auf 
die es mir immer eigen ift, vorzüglich gerich- 
tet zu feyn. Sie berührt die innerfte und 
unergründlichfte Natur des Meenfchen, den-un: 
begreiflichen. Uebergang und Zufammenhang 
des Gedanken und der Empfindung, und ver- 
fegt das Gemüch in eine gemiffe unruhige 
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Spannung. Inſofern es, nach Ihrer treff⸗ 
lichen Beſtimmung, der Charakter des Dich⸗ 
teriſchen iſt, auf die Einbildungskraft zu wirken, 
und dieſelbe in ihrer Freiheit zu beſtimmen, 
ſo ſind gewiß alle drei Stuͤcke gleich dichteriſch. 
Alle beſtimmen ſie mit Nothwendigkeit, und 
bei allen behält fie ihre Freiheit. Aber ſchein— 
bar. ift vielleicht diefe Freiheit mehr und min- 
der groß. In Natur und Schule wird, die 
Einbildungstraft beſtimmt, auf eine dem DBer- 
fiand ähnliche Art zu wirken, in den Idealen 
auf eine der wirklichen Empfindung ähnliche, in 
der Macht des Sefanges aber in einem 
Grade, wie vielleicht der Gegenftand feines anz 
dern Gedichtes erlauben würde, allein auf die 
ihn angfchließend eigentbämliche, Denn darin 
befteht ja das eigentliche Weſen der Einbil- 
dungskvaft, noch das Unvorftellbare vorftellen, 
das Incompatible zugleich fefihalten, das Uns 
mögliche möglich machen zu wollen. - Jemehr 
fie Gedanken. und Empfindungen produciven 
ſoll, je leichter kann fie wieder frei ſcheinen, 
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weil Verftand und Empfindung es find, die ihr 
fonft Feffeln anlegen, und ihren Flug hemmen: 
Sie fehen, lieber Freund, daß id) unfere Briefe, 
wie unfere Gefpräche behandle. Sch fchreibe 
hin, was mir gerade einfommt. Sehen Sie 
zu, 0b fih aus diefen Gedanken etwas machen 
läßt, mir kommt es vor, als ließe ſich aus ei- 
nem folchen Schein die verfchiedene Wirkung 
deffelben Kunſtwerks beffer erklären. 

In Anfehung des Schluffes des Pegaſus 
bin ich Körners Meinung. Wie er da war, 
gefiel er mir außerordentlich. Aber ob er nicht 
in Nückfiht auf das Ganze beſſer wegbliebe, 
fiel auch mir ſchon ein, Wie Sie es jebt ge: 
macht haben, ift es fehr gut. 

Ebenfo ift auch Ihre Aenderung des Anfan— 
ges. in der Würde der Frauen. Ich werde 
die erfte abdrucken laffen, nicht die Variante, in 
der Eunomia und Cypria vorfommen. Sie 
fiheinen mir die Wahl überlajfen zu haben, 
aber ich wollte die Stelle: 


was die Männer mit Leichtfinn verſchwenden 
nicht 
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nicht fahren laffen. Es ift ein zu charakteriftis 
her Gefchlechtsunterfchied. 

Wie freue ich mich auf Ihre Abhandlung 
über das Naive. Allerdings würden wir ung 
in der Materie kreuzen. Indeß fieht es auch 
mit meinen Arbeiten aͤußerſt weitläuftig aus; 
es ift noch fein Buchftabe gejchrieben. Fällt 
mir aber nichts Anderes ein, jo werfe ich den 
Segenftand darum nicht fort. Ich kann es ja 
vermeiden, dieje Ideen gerade jo breit zu bes 
handeln, und mich mehr auf die Eigenthüms 
lichkeit einlaffen, welche dieſer Stoff gerade der 
Idylle ausfchließend vor allen anderen Gedich- 
ten gibt. Auch dachte ich ſchon darauf, zus 
gleich die Idyllendichter mehrerer Nationen hin= 
einzuziehen; das Fach ift jo Hein, daß die 
Mühe nicht groß iſt. Endlich kann ich mich 
auch auf die Empfänglichkeit verfchiedener Na— 
tionen für diefe Gattung einlaffen, wobei id) 
Gelegenheit hätte, meine Grille von der Aehn— 
lichkeit der Griechen und Deutfchen ins Licht 
zu feßen. Sie fehen, daß es mir nicht an Pla— 

Schillers u. W.v. Humboldtd Briefwechſel. 14 
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nen fehlt. Möchte ich nur gleich viel Muth 
haben. Aber der, lieber theurer Freund, tft 
mir fehr gefunfen, und wenn ich Ihnen die 
Urfache fage, werden Sie mich nicht tadeln. 
Denn ich muß es doc) endlich fagen, es ficht 
aͤußerſt mißlich um mein ganzes Zuräckfommen 
im nächften Winter aus. Die Abreife auf den 
1ften October habe ich ſelbſt ſchon aufgegeben. 

Wie viel ich aufopfere, brauche ich Ihnen 
nicht zu ſagen und muß es doch wieder, da Sie 
gerade ſelbſt nicht ganz wiſſen koͤnnen, was mir 
Ihr Umgang iſt. Das Vergnuͤgen, das die 
Freundſchaft gewaͤhrt, gehoͤrt uͤberhaupt nicht 
zu denjenigen, deren Entbehrung nur allein fuͤr 
den Genuß nicht gleichguͤltig iſt, und das Ver— 
gnuͤgen der Ihrigen und Ihres Umganges! 
Ich fuͤhle es, daß vielleicht noch mehr, als bil— 
lig iſt, meine geiſtige Thaͤtigkeit fremder Erwe— 
ckung, Nahrung, Unterhaltung bedarf. Und 
Neimand kann gerade gleich vortheilhaft auf 
mich wirken, als Sie. Das hat mir die Erz 
fahrung bewiefen, ‚und jogar veifes Nachden: 
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fen über unfere beiderfeitige Individualitaͤt be— 
ftätigt. 

Aber auch für Sie thut mir unfere längere, 
der gar gänzliche Abwefenheit diefen Winter 
teid. Ich darf Ihren Aeußerungen und unje= 
ren Erfahrungen nad) glauben, daß Sie dabei 
verlieren. Sch rechne auf Ihre große Selbſt— 
genägfamkeit, auf Goethens Gegenwart, aber 
wie viel gäbe ich Darum, wenn Alfes anders wäre! 
Fahren Sie nur ja fort, jo fleißig zu jchreiben. 
Ich laſſe es gewiß-nicht am Antworten fehlen. 

Sch habe auf den Fall, daß wir hier bleiben 
müßten, an Ilgen und Loder gefchrieben, um 
einige Eleine Gefchäfte zu beforgen, und lege 
die Briefe hier bei. Haben Sie doch die Güte 
im Fall Loder verreist ſeyn follte, fagen zu 
laffen, daß fein Hofmeifter den Brief erbveche, 
und fo gütig feyn möchte den Inhalt zu beforgen. 

Meine Frau theilt meine Empfindungen über 
unjer langes Hierbfeiben, und grüßt Sie und die 
Ihrige herzlich. Leben Sie beide innigft wohl. 
Unfer Kfeiner ift wieder hergeftellt. Adieu! 


14* 
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XXI. | 
Kegel, den 28 September 1795. 

Mit dem Almanad) , liebfter Freund, habe 
ich neulich noch viel Sram gehabt, und mit 
der Correctur eine Aenderung vorgenommen. 
Stellen Sie fih nur vor, was ich im zweiten 
Bogen für einen Druckfehler fand. Statt: 

Iſt es Emfiunms . : . . umfängt 
fand in Shrem Tanz — umfaugt — das 
war doc) zu arg. 

Die empfangenen Gedichte werde ich befor: 
gen. Ich habe mic) gefreut, die Ideale wieder 
zu fehen. Sie werden leicht unter allen Ihren 
Beiträgen den meiften und allgemeinften Ein: 
druck machen, da fie am allgemeinften verftänd- 
lich find. Das Mereaufche Gedicht liest ſich, 
Einiges abgerechnet, vecht gut, und das Hoͤl— 
derlinfche hat ein fehr angenehmes Sylbenmaß. 

Goethe's Prolog kenne ich ſchon aus der 
ehemaligen deutſchen Monatsſchrift. 

Soͤmmering laͤßt hier eine Schrift: uͤber 
das Organ der Seele drucken, die ich Ge— 
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legenheit gehabt habe, im Manufeript zu lefen, 
und die ich Ihnen als eine intereffante Curioſi— 
tät empfehle. Er hat nämlich die anatomijche 
Entderfung gemacht, daß die meiften Nervenur— 
ſpruͤnge fich bis in die Hirnhöhlen verfolgen laſ— 
fen, und von dem Waffer der Hirnhöhlen ge— 
badet werden. Er macht daher dieß Wafjer 
zum Organ der Seele. Er hat die Schrift, 
die Höchft fonderbar gefchrieben ift, an Kant 
dedicirt, und die Antwort von Kant an Soͤm— 
mering ift vorn abgedruckt. Diefer Brief ift 
aͤußerſt originell und enthält, außer einer jehr 
gut gewandten Zurechtweifung über die Son: 
derbarfeit, einen Sitz der Seele zu fuchen, eine 
Hypothefe, wie jenes Waffer auf die Nerven 
wirken fönne, in der Kant ganz fo, wie in fei- 
ner Theorie des Himmels erfcheint, und wie 
man ihn feit vielen Jahren nicht wieder auftre- 
ten ſah. In der Sömmeringfchen Schrift feldft 
find Sie (Ihre äftherifchen Briefe) zweimal aus- 
führlich citirt, einmal die weitläuftig gedruckte 
Note, fehr paffend, das anderemal die Stelle 
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vom Welt er und begreifen, völlig unpaflend. 
Sch muß Sie bitten, diefer Schrift noch gegen 
Miemand zu erwähnen. 

Sin Ludwigs Naturgefchichte des Menfchen 
fand ich angeführt: Schiller über die Verbindung 
der phnfifchen und geiftigen Kräfte des Men: 
ſchen. Stuttgart. Unſtreitig ift dieß doch von 
Ihnen. Sie fprachen mir ja nie davon. 
Wenn Sie es nicht ganz desavouiren, thäten 
Sie mir einen großen Gefallen, es mir zu 
verichaffen. 

In der deutſchen Monatjchrift gedenkt Ihrer 
Briefe Gens in einem Aufjaß, den ich nur erſt 
durchblätterte, der aber zu verdienen feheint, 
von Ihnen gelefen zu werden, über den Ein: 
fluß der Entdeckung von America auf den Wohl⸗ 
ftand und die Cultur des menfchlichen Ge: 
ſchlechts. Er fpricht in jener Stelle von den 
fchädlichen Folgen, die es hat, wenn man, ftatt 
Schritte, Sprünge thun, und die Reife 
übereilen will. Sin einer Anmerkung citirt 
er Ihre Briefe, die 1fte Lieferung &. 23 und 
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feßt hinzu: „dieſe erhobenen Aufſaͤtze Kiefern, 
obgleich. der politiſche Geſichtspunkt ihnen nur 
Mebenfoche war, den Tert zu Allem, was fich 
Großes und Treffliches über diefen Gegenftand 
fagen laͤßt.“ 

Ich bin in den lebten Wochen ſehr fleifig 
geweien, und babe viel ſtudirt. Sie können 
fich mich den größten Theil des Tages über an 
meinem Schreibtifch denfen. Sich weiß; nicht, 
durch. welche Verbindung von Umftänden ein 
großer Durft des Wiffens plößlid), wie von 
Neuem, in mir erwacht iſt, aber jehr lange 
- babe ich ihn nicht in gleichem Grade gefühlt. 
Ich uͤberlaſſe mich diefer Neigung um fo mehr, 
als ich gar keinen Muth habe, fo lange ich von 
Ihnen abwefend bin, etwas nur irgend Wuͤr— 
diged hervorzubringen. Und überhaupt find 
doch meine Gefichtspunfte jeßt zu feit, als daß 
ich fürchten dürfte, in eine vage Gelehrſam— 
feit auszufchweifen, die ich gewiß am meiften 
geringfchäße. Alles, was ich anfange, ergreife 
ich doch aus Einem Gefichtspunfte, und nie⸗ 
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mals unterlaffe ich, aus allem Gefammelten 
die Refultate zu ziehen, die diefen Gefichtspunft 
angehen. Dieß vorausgefeßt, kann ich kaum 
der Begierde widerftehen, fo viel als nur im— 
mer und irgend möglich ift, fehen, wiffen, pruͤ— 
fen zu wollen. Der Menſch ſcheint doch ein- 
mal dazu da zu feyn, Alles, was ihn umgibt, in 
fein Eigenthum, in das Eigenthum feines Ver: 
ftandes zu verwandeln, und das Leben ift kurz. 
Sich möchte, wenn ich gehen muß, fo wenig 
als möglich hinterlaſſen, das ich nicht mit mir 
in Berührung gejeßt hätte. Dieje Begierde ift 
mir immer eigen gewefen, und hat mich nur 
oft leider irre geführt, fo daf fie ſich ſelbſt ihren 
Zweck vereitelte. Im Wiſſen und im Leben 
babe ich mich immer felbft durch zu große Ver— 
breitung beftraft. Ich habe nach Allem gegrif: 
fen und vergeflen, daß Jedes fefthält, und Man⸗ 
ches die Kraft verzehrt. Mit dem Leben bin ich 
nun zu großer Ruhe gefommen, und mit dem 
Wiſſen ift der Kampf, Gottlob! gefahrlofer. 
H. 
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XXI. 
Tegel, den 2 Dctober 1795. 

Herzlihen Danf, mein theurer Freund, 
für Ihre leßten Gedichte. Sind Sie wirklich 
durch mich veranlaßt worden, dem Almanach 
noch dieſes Geſchenk zu machen, ſo iſt dieß ge— 
wiß der einzige recht weſentliche Dienſt, den ich 
dieſem habe leiſten koͤnnen. Er iſt jetzt uͤberreich 
(wenn dieß je moͤglich waͤre) durch Sie begabt, 
er wird aber auch ſicherlich ſehr viel Gluͤck ma— 
hen. Da ich es dem Almanach nicht unvor— 
theilhaft hielt, wenn man, vorzüglich bei ſei— 
nem fpäteren Erfcheinen, eine Idee im Vor— 
aus von ihm hätte, fo habe ich hier und da eine 
Kleinigkeit daraus, und neuerlich auch den Druck 
und das Aeufere einigen meiner Bekannten, 
Leuten von ganz verjchiedenem Schlage, ge— 
zeigt, und Alle verfichern, daß diefer Alma: 
nach, nach folcher Probe, einzig jeyn werde, 

Unter Ihren Gedichten find der Abend und 
das Schlufgedicht von fehr großer Schön 
heit. In dem erfteren herrfcht ein fehr einfa= 
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cher und reiner Ton, das Bild malt ſich fehr 
gut vor dem Auge des Lefers, und das Ganze 
entläßt ihn, wie man fonft nur von Stücen 
der Griechen und Römer fcheidet. Das Syk - 
benmaß ift,fehr angenehm, und Sie haben es 
trefflich behandelt. Ueberall ſchmiegt fih ihm 
der Ausdruck wie von felbft an, und nirgends 
ift mir eine Härte aufgeftoßen. 


Das Schlußgedicht gibt dem Almanach eine 
eigene Rundung. Er beginnt und fihließt num 
mit Ihren, und mit zwei paffenden und in fich 
fo ſchoͤnen Stücen. In Ihren Stanzen herrfiht 
eine unnachahmliche Anmuth und Zartheit, und 
das Gleichniß in der dritten gibt einen überaus 
poetifchen Schluß. 

Auch die Kleinigkeiten diefer Lieferung has 
ben meinen vollfommenen Beifall. In Shrer 
vorlekten Lieferung ift mir Columbus das Fiebfte 
gewefen; der Schluß ift jo überrafchend und 
enthält eine große und fühne Idee. 


Dafielbemal ſchickten Sie mir zwei Stücke 
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von Hölderlin: der Gott der Jugend und 
an die Natur. Das erftere hatte id) ſchon 
früher: befommen, und das letztere hatten Sie 
ducchftrichen. Sch bin nun in Ungewißheit, 
ob Sie es früher durchftrichen hatten, - und nun 
doch gedruckt wiſſen wollen, oder ob Sie ver: 
- geffen hatten, daß Eie mir den Gott der 
Jugend ſchon zugeſchickt hatten, und jenes 
nur mitgefchiceft haben, weil es auf demfelben 
Blatte fand, Ich behalte es, bis ich Antwort 
erhalte, um fo mehr zurück, ald es mir, ob es 
gleich gewiß nicht ohne poetijches Verdienſt ift, 
doc im Ganzen matt ſcheint, und fo fehr an 
die Götter Griehenlands erinnert, eine 
Erinnerung, die ihm fehr nachtheilig ift. 
Doppelt begierig bin ich, nach dem, was 
Sie mir jeßt fagen, auf Ihre Elegie. Aber 
wie fchmerzt es mich, daß wir nicht die Freude 
haben werden fie zufammen zu lefen, worauf 
Sie fie zurückbehalten! ch kann nicht, ohne 
eine vecht innige Wehmuth, daran denken, auf 
einmal fo lange von Ihnen getrennt zu ſeyn. 
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Denn leider iſt mir jetzt auch die lebte Hoffnung 
verfchwunden. 

Doppelter Danf jey dafür Ihren Briefen, 
die mich immer wieder erheitern, und fo fiß be- 


fchäftigen. Ihr 
N. 
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Tegel, den 5 October 1795. 

Wir empfingen vorgeftern Ihren letzten 
Drief, wo uns das, was Sie ung von Ihrer 
Lage und Ihren Ausfichten für den Winter 
fagen, vecht herzlich gefchmerzt hat. Nur zu 
fehr freilich fühle ih es, daß Sie in Jena in 
einer abjoluten Einfamkeit leben, und daß fogar 
Goethens Hinz und Wiedergehen fein voller 
Erfaß ift, da auf die tägliche Stimmung doch 
nur das gut wirft, was auch täglich wenigfteng 
wiederkehren fann, und dieß bejonders bei 
Ihnen der Fall it. Ich Habe fchon darauf ges 


dacht, ob Sie nicht einen Plan wieder hervor 
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fuchen follten, der Ihnen einmal recht fehr am 
Herzen zu liegen Ichien, den Plan nach) Weimar 
zu kommen. Ich würde aufer Goethe, dort 
auf Herder und auf die wenigftens zerftreuende 
Maffe aller Uebrigen rechnen. Aber freilich würde 
fih ein völliges Hingehen nicht in fo kurzer 
Zeit arrangiren laſſen, und ein temporaͤres iſt 
mehr Stoͤrung als Gewinn. Ihre dauernde 
Ruͤckkehr zur Poeſie macht mir eine unendlich 
große Freude. Sie wird auch gut auf Sie zu— 
ruͤckwirken, und dieſe Beſchaͤftigung der Phan⸗ 
taſie Ihre Einſamkeit beleben und erheitern. 
Sie ſind doch unendlich gluͤcklich, theurer Freund, 
einen ſolchen Reichthum in Sich zu bewahren, 
bloß aus ſich ſelbſt ſo viel ſchoͤpfen zu koͤnnen, als 
genug iſt, ein ganzes Leben mit ſchoͤner Man— 
nichfaltigkeit auszuftatten. Es wurde mir dieß 
bei der Stelle Ihres Briefes aufs Meue fo 
lebhaft, wo Sie jelbft fagen, dag Sie fo ſchwer 
an das Leſen gehen. Wenn ich bedenke, wie 
viel Sie ſchon leifteten, und wie viel mehr Sie 
in fich tragen, ald Sie je zu-leiften im Stande 
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ſeyn werden, und damit vergleiche, wie wenig 
Sie eigentlich in jedem Verſtande von Außen 
nehmen; ſo erfuͤllt es mich immer auf's Neue 
mit Bewunderung. Denn auch das Geſpraͤch 
iſt und muß Ihnen doch immer vorzuͤglich nur 
leichterer Anſtoß zur eigenen Production ſeyn. 
Darum weiß ich auch Niemand, in dem ein ge— 
wiſſer Widerwille gegen die eigentliche ſoge⸗ 
nannte Gelehrſamkeit ſo gut begruͤndet waͤre, 
als in Ihnen. Aber darum wundere ich mich 
auch immer, daß Ihre Geiſtesthaͤtigkeit nicht 
noch zerſtoͤrender auf Ihren Koͤrper zuruͤckwirkt, 
und bitte Sie recht herzlich, ja bei dem Ent— 
ſchluß zu bleiben, ſie zu vermindern, um ihr 
nicht zu erliegen. 

Ich ſprach neulich einen Profeſſor aus Er: 
langen, er heißt Memel. Er fam eben von 
Königsberg und wußte viel von Kant zu erzaͤh— 
len. Unter andern jagte er, daß Kant nod) 
eine ungeheure große Menge unbearbeiteter 
Ideen im Kopf Habe, die ev nicht allein noch 
alte hearbeiten, jondern aud) alle in einer ge— 
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wiſſen Reihe bearbeiten wolle, und daß ihn die 
Wärme für diefen intellectuellen Reichthum zu 
der Täufchung verleite, die Länge feines noch 
übrigen Lebens mehr nach der Menge jenes 
Vorraths, ald nad) der gewöhnlichen Wahr: 
fcheintichkeit zu berechnen. In der That aber 
muß eine ſolche Lage eine eigene Disproportion 
zwifchen dem moralifchen und phyfiichen Können 
hervorbringen, und fihön wäre es doch, wenn 
der Seift einen folchen Aufichub der koͤrperlichen 
Zerftörung bewirken könnte, bis er fich hier in 
dem Kreije feines Wirkens ein Genüge geleiftet 
hätte, oder wenigftens an ein Ziel gefommen 
wäre, wo es ihm nun jelbft Zu eng würde. 
Des Menſchen natürliches Ende wäre doch nur 
Erfüllung feines Kreiſes. Er müßte hier nichts 
mehr zu fchöpfen, nichts mehr zu thun finden, 
wodurd er noch Fortfchritte machen koͤnnte. 
Dann könnte und müßte er gehen; eher ift man 
doch immer noch unreif. — Das erfte, was 
Kant ſchreiben will, foll ein Naturrecht feyn. 
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Leben Sie Herzlich wohl. An Ihre liebe 
Frau tanfend innige Gruͤße von ung beiden. 


H. 


XXIV. 
Jena, ben 5 October 1795. 

Den lebten Freitag, da ich Ihnen fchreiben 
wollte, Liebfter Freund, kam Meyer auf feiner 
Reiſe nach Italien hier durch, und brachte nod) 
einen Tag mit ung zu, welches mich abhielt, 
meinen Vorſatz auszuführen. Aus dem, was 
‚er mit fagte, erhellt, daf weder er, noch Goethe 
auf einen langen, oder gar bleibenden Aufent: 
halt in Stalien denken, fondern in fpäteftens 
zwei Jahren Alles abgethan zu haben glauben. 
Er ſpricht jchon von Abgäffen, die er von eini— 
gen Antifen machen werde, um folde nach 
Weimar für Rechnung des Herzogs zu liefern, 
und dort in Ruhe darnach zu zeichnen. Heute 
vitt Goethe zu mir herüber, und ift jo eben 


wieder abgereist. Naͤchſten Donnerftag geht 
er 
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er mit einem Auftrag vom Herzog nad) Frank⸗ 
furt, wo er einige Wochen zu bleiben gedenft. 
Er grüßt Sie freundlichft, und wird Shnen bald 
fchreiben. In den leßten Wochen war er fo 
befchäftigt, daß er das Zimmer kaum verließ, 
weil Unger Manufeript haben wollte, und er 
über feinen italienifchen Sachen den Reſt des 
fehsten Buchs von Meifter hatte liegen laſſen. 
Er will mir vor oder auf der Reiſe eine Kleine 
Schrift der Madame Stael: von der Erfin- 
dung (nur etliche Bogen ftark) überfeßen, wel: 
ches wir dann, mit einigen Anmerkungen in die 
Horen feßen wollen. Sonſt ift fir diefes Jahr 
Ihmwerfich mehr etwas von ihm zu ermarten. 
Ihre laͤngere Abweſenheit beklagt er fehr. 
Auch der Anatomie wegen hat er fih auf hr 
Hierfeyn im Winter gefreut. Würden Sie 
fih dazu entfchließen können, ihm Ihr Logis 
zum Abfteigequartier zu erlauben, wenn er den 
Winter eine Zeit lang hier zubrächte? Fur Ihre 
Sachen, die etwa aus dem Wege zu räumen waͤ⸗ 


ren, wuͤrde Lolo ſchon Sorge tragen. 
Schillers u, W. v. Humboltsd Brieſwechſel. 15 
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Fuͤr heute nur kurze Nachrichten und An— 
fragen, denn ich habe den bewußten Horentag, 
auf den ich immer meine Briefe anſtehen laſſe. 
Der Druck des Almanachs gefaͤllt mir wohl, 
und ich habe an den erſten Bogen nichts aus- 
zufeßen, ald daß noch fo viele leere Räume ge: 
blieben find, wozu nad) meiner Meinung die 
kleinen Stuͤcke hätten benutzt werden fünnen, 
die jeßt (wie der Unwandelbare ıc.) eine 
neue und eigene Seite anfangen. Daß Sie die 
Druckfehler auf den folgenden Bogen noch be— 
merft, ift ein wahres Glück, fo wie überhaupt 
Ihre jeßige Gegenwart in Berlin dem Alma= 
nach jehr wohlchätig ift. Wie beruhigt es mich, 
mein theurer Freund, daß ich dieß Gefchäft in 
Ihren Händen weis! Die Nachrichten von 
dem Gluͤck, das Ihre und meine Aufjäße in 
naturhiftorifchen Schriften machen, haben mic) 
jehr unterhalten. Zweifeln Sie gar nicht, mein 
theurer Freund, daß Ihre Ideen über das Ge: 
jhlecht endlich noch ganz current und als wiſ 
fenfchaftliche Münze ausgeprägt werden, fobald 
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Sie nur noch eine ausführlichere Darftellung 
daran wenden. Diefe ift allerdings noch nöthig, 
und die Sache verdient fie auch fo fehr. Sch 
warte jeßt nur auf einige Öffentlihe Stimmen 
des Beifalls über Würde der Frauen, und 
eine fihickliche Gelegenheit, um es öffentlich zu 
fagen, wie viel in jenen Auffägen liegt. Goethe 
wird Sömmering in Frankfurt aufjuchen, und 
mir von der feuchten Seele fchreiben. Was für 
feltfame Dinge doc) die Sucht nach dem Neuen 
und Außerordentlichen ausheckt! 

Hier die Elegie. Sch Habe fie heute auch 
Soethen gelefen, auf den fie fehr gewirkt hat. 
Sin Anfehung der Verfification bin ich auf Ihre 
Warnung firenger gegen mich geweſen, und ic) 
denke nicht, daß Sie einen erheblichen Fehler 
dagegen finden werden. Sch bin voll Ermwar- 
tung, was Sie dazu fagen werden. Körners 
Urtheil babe ich ſchon. Es find unterdeffen 
auch ſechs His acht Kleinere Stücde fertig gewor— 
den, die Sie mit einigen Herderijchen vermifcht, 
aus dem zehnten Horenſtuͤcke herausleſen wer- 

15 * 
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den. Diefes Stück enthält auch wieder ſechs⸗ 
zehn Artikel, und ich hoffe das eilfte bis auf 
fünf und zwanzig zu fleigern, da ich noch 
mehrere von Herder übrig habe, und hoffentlich 
felöft noch zuweilen einen Einfall Haben werde. 
Das hier folgende neunte foll uns fchon ziem- 
lich Credit verfchaffen. 

Noch wollte ich, um einem langen Wunfch 
nachzugeben, und mic) zugleich in einer neuen 
Gattung zu verfuchen, eine vomantifche Erzäh- 
fung in Verſen machen, wozu ich aud) den ro— | 
hen Stoff ſchon habe. Aber ob ich gleich vor- 
ausfehe, ihn überwältigen zu fönnen, fo fürchte 
ich doch, daß es nicht ohne großen Zeitaufwand 
abgehen werde, welches Opfer für eine bloße 
Grille am Ende doch vielleicht zu groß if. 
Schreiben Sie mir Ihre Gedanken darüber, 
lieber Freund, und bringen Sie dabei auch eine 
fleine Eitelkeit von mir in Rechnung. Sich 
habe mich nach und nach in ſo vielen Faͤchern 
und Formen verſucht, daß die Frage entſteht, 
ob ich den Kreis nicht vollenden ſoll. Auch iſt 
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das Publicum, wie es fcheint, auf diefe Man: 
nichfaltigkeit bei mir aufmerkfam geworden, und 
fie fheint ein Ingredienz der Vorftellung zu 
feyn, unter der ich den meiften Leſern erfcheine. 
Auf diefem Wege fcheint alfo der Kranz zu lie= 
gen, der für mic zu erringen if. Nehmen 
Sie aber auf diefe äffentliche Stimme auch) 
nicht mehr Ruͤckſicht, als fie verdient, und brin- 
gen meine Eitelkeit nicht anders in Anfchlag, 
als infofern fie die Quelle von etwas Gutem 
werden kann. 

Ich möchte auf der andern Seite gern fo= 
gleich an meine Maltefer gehen, wozu ein 
vecht ungeduldiges Verlangen mic) treibt. Da 
ih Hoffnung habe, von December inclufive bis 
zum April für die Horen nicht fo fehr nöthig 
zu feyn, fo könnte ic) in diefen vier Monaten 
fehr weit fommen, wo nicht ganz und gar mit 
jenem Trawerfpiel fertig werden. Oder _follte 
ich vielleicht überall feinen Gedanken daran 
haben? Zumeilen traue ich mir etwas darin zu, 
und befonders dürfte dDiefes Sujet noch am 
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wenigften mißlingen. Da es mit Chören ver- 
bunden ift, fo knuͤpft es ſich auch ſchon eher an 
meine jetzige lyriſche Stimmung an. Es enthaͤlt 
eine einfache heroiſche Handlung, eben ſolche 
Charaktere, die zugleich lauter maͤnnliche ſind, 
und iſt dabei Darſtellung einer erhabenen Idee, 
wie ich ſie liebe. 

Denken Sie, lieber Freund, noch einmal 
recht ſtreng uͤber mich nach, und ſchreiben mir 


dann Ihre Meinung. Poeſie wird auf jeden 


Fall mein Gefchäft ſeyn; die Frage iſt alſo 
bloß, ob epiſch (im weiten Sinne des Worts) 
oder dramatiſch? 

Adien, theurer Freund. Der guten Caro: 


fine fagen Sie die herzlichften Grüße. Lolo, 


denfe ich, wird auch, jchreiben, und Ihnen die 
hiefigen Neuigkeiten melden. Sch umarme Sie 
von ganzem Herzen. Ihr 

Sch. 
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xxV. 
Tegel, den 12 October. 1795. 

Mit ungeduldigem Verlangen habe ich, Lieb: 
ſter Freund, die beiden letzten Pofttage Briefen 
von Ihnen und dem neunten Horenſtuͤck ent- 
gegen gejehen, und faft befürchte ich, dag ein 
neuer Anfall von Kraͤnklichkeit die Urſache 
Ihres Stillfchweigens iſt. Neifen Sie mid) 
bald aus diefer Beforgnif, und laffen Sie mich 
hoͤren, daß Sie heiter und gefund find. Mit 
meiner Frau geht es viel befier, ob fie gleich 
noch nicht ganz hergeftellt ift; mit meiner Mut: 
- ter wieder fchlimmer, und fo ift es ein ewiges 
Wechſeln derfelben unangenehmen Vorfälle. Sch 
jelbft bin, bis auf einen. ftarfen Schnupfen, 
vecht wohl und ziemlich fleißig bejchäftiget. Sch 
lebe hier eigentlich in großer Einjamfeit, und 
beinahe in gleich großer mit Ihnen. Nur 
fehr felten bekomme ich einen Befuch, und dief 
Alleinfeyn ift mir fehr wohlthätig. 

Bon Körner habe ich feit dem Ihnen ein- 
mal mitgetheilten Briefe, keine Nachricht. Ich 
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hoffe, er ift an feinem Horenbeitrag fleißig, und 
freue mich jehr auf feine Anficht der Iyrifchen 
Poeſie. Geßler ift im Begriff nad) Stalien zu 
gehen. Die große Sucht nad) Stalien zu rei- 
fen und der Wirbel, der gerade jekt mehrere 
meiner Bekannten mit fortreißt, macht mich oft 
beinahe laden. Bei fo Vielen trifft es fehr 
ein, daß fie in der gerne fuchen, was fie jo nahe 
finden könnten. Mir feheint faft unter allen 
Ländern Italien dasjenige zu feyn, was nur auf 
die Wenigften recht mwohlthätig wirken fann. 
Die Hauptfache ift und bleibt doch da der Kunſt⸗ 
genuf, und wie Wenige find hierin fo weit, da 
fie gerade die Antike brauchen, ja nur zu ver- 
ftehen vermögen. Außerdem aber bietet dieß 
Land demjenigen, der nicht fehr viel aus fi) 
ſelbſt fchöpfen fann, nur fehr wenig dar. Eng⸗ 
fand, Frankreich und jedes Land, in dem viel 
Induſtrie, ein mannichfaltiger Umtrieb der 
Dinge und Menfchen, und ein hochcultivirtes 
bürgerliches Leben ift, gibt auch dem mittel: 
. mäßigen Kopf Stoff zum Nachdenken, und be- 
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veichert ihn wenigſtens mit allerlei Kenntniffen. 
Statien hingegen muß Leute diefes Schlags ſehr 
leer Taflen, und gewöhnlich fieht man fie auch 
nur leere Bewunderung und eitles Geſchwaͤtz 
zurückbringen. Mich feldft, da in mir der 
Kunftfinn wenig geübt ift, würden diefe Be— 
trachtungen bedenklich machen, gerade zuerft 
diefe Neije zu wählen. Aber außerdem, daf es 
mir in der That mehr um den Lebensgenuß in 
einem milden Klima, und einer fchönen, reichen 
Natur zu thun ift, erwarte ich aud) eine große 
Erweiterung meiner Menfchentenntnif aus dem 
Studium diefer Nation. Soviel ich fie jetzt 
fenne, muß fie mit und neben aller Cultur fehr 
viel urfprüngliche natürliche Menfchheit zeigen, 
wenn gleich, da die finnlihen Triebe und Ans 
lagen vorzäglich ausgebildet ſcheinen, Feine fehr 
hohe. Sie muß formlofer feyn, als irgend eine 
andere Nation und daher Auferft zweckmäßig 
gewiffe Seiten der Menfchheit aus ihr kennen 
zu lernen. Sie muß darin fehr mit den Alten 
übereintommen, gleichfam ihr zurückgebliebener 
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Schatten ſeyn. Von dieſer Seite greift ſie ſo 
in’ Alles ein, was mich intereſſirt, und bejchäf: 
tigt, daß ich einer anfchaulichen Kenntniß von 
ihr mit großem Verlangen entgegen fehe. 
Leben Sie herzlih wohl, innigft geliebter 
Freund. Ihr 
N. 


XXVI. 


Tegel, den 16 October 1795. 

Es iſt eine ſchwierige Aufgabe, liebſter 
Freund, bei ſich ſelbſt zu entſcheiden, ob der 
eigenthuͤmliche Charakter Ihres Dichtungsver⸗ 
moͤgens mehr der dramatiſchen, oder mehr der 
epiſchen Poeſie angemeſſen iſt? Zu allen 
Schwierigkeiten, die der Beantwortung jeder 
Frage dieſer Art im Wege ſtehen, geſellt ſich 
bei Ihnen noch die reiche Mannichfaltigkeit Ih— 
res Genie's, dem Alles in ſo eminentem Grade 
zu gelingen ſcheint, und der zufaͤllige Umſtand, 
daß Ihre dramatiſchen Producte aus einer 





ru. 
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fo viel früheren und verfchiedenen Periode Ih— 
ves Lebens find. Da Sie es indes verlangen, 
fo will ich dreift ein Urtheil auszufprechen vers 
ſuchen. Nur müffen Sie es mir zu Gute hal- 
ten, wenn ich mehr einer gewiffen Divinationgs 
gabe, als einem ficheren NRaifonnement folge. 
Am fchwerften ift es, dasjenige auszufpre: 
chen, was Sie als Dichter charakterifirt, ob: 
gleich jeder eö gewiß bei Sshnen genauer, als bei 
irgend einem anderen deutjchen Dichter, fühlt. 
Dan kann Goethe 3. B. Bid auf einen hohen 
Srad der Wahrheit in feinen leßteren Produc- 
ten mit den Griechen, in feinen früheren mit 
Shakeſpeare vergleichen; man hat das Tekte 
auch mit Ihren früheren Stücken gethan. Da 
mir diefe jeßt leider nicht genug gegenwärtig 
find, fo kann ic) die Nichtigkeit hiervon nicht 
beurtheilen, indeß bin ich für mich a priori 
überzeugt, daß dieß Urtheil zu denjenigen ge— 
hört, die gewiß durchaus falfch find, die aber 
ein mittelmäßiger Beurtheiler nothwendig fällen 
muß. Aber vorzüglich Har iſt mir Ihr Dichter: 
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charakter, wenn ih Sie gegen die Griechen 
halte. Unter allem mir bekannten Griechifchen 
ift feine Zeile, von der ih mir Sie, als den 
Verfaſſer denken könnte, und zwar liegt der auf: 
falfende Unterfchied nicht in dem Grade erreic)- 
ter Vollendung, fondern man möchte auch hier: 
über, wie man wollte, urtheilen, wieder offen= 
bar in der Gattung. Dennoch finden fich alle 
wefentlihen Schönheiten der griechifchen Poeſie 
innerhalb des Kreijes nicht bloß deſſen, was 
Sie von Ihren Arbeiten fordern, fondern aud) 
deflen, was Sie einzeln und bei Einzelnem in 
fo hohem Grade geleiftet Haben. Was Sie un: 
terfcheidet, kann auch nicht irgend einem Ein- 
fluß des Nationalcharakters, oder der zufälligen 
Lage der Literatur, es kann nur den Fortfchrit 
ten des Zeitalters beigemeffen werden. Es ift 
Ihnen und nur Ihnen eigen, und ift fo innig 
mit den Forderungen des poetifchen Genie's ver⸗ 
bunden, daß es fogar eine wefentliche Erwei— 
terung deflelben ausmacht. Sie fühlen, mas 
ich fagen will; alle Ihre dichterifchen Produete 
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zeigen einen ftärferen Antheil des Sjdeenvermöd- 
gens, ald man fonft in irgend einem Dichter an 
trifft, und ald man, ohne die Erfahrung, mit 
der Poeſie für verträglich Halten ſollte. Sch 
verftehe aber hierunter ganz und gar nicht bloß 
dad, wodurch Ihre Poefie eigentlich philofo- 
phifch wird, fondern finde eben diefen Zug auch 
in der Eigenthämlichkeit, mit der Sie das be- 
handeln, was vein dichterifch, alſo Künftlererfin- 
dung iſt. Es ſchwebt mir hierbei jeßt vorzüg- 
lich 3. DB. die Behandlung des Erhabenen,, des 
Surchtbaren, des Geheimnißvollen im Geifter- 
feher vor. Um es daher in feiner ganzen All: 
gemeinheit auszudräcden, muß ich es lieber 
gleichfam einen Ueberſchuß von Selbfithätigkeit 
nennen; eine folche, die ſich auch den Stoff, den 
fie bloß empfangen koͤnnte, noch feldft fchafft, 
aber fich hernach mit ihm, wie mit einem bloß 
gegebenen verbindet; die, der Materie und der 
That nach, faft bloß alleinwirkend, aber der 
Form und dem Schein nad) (worauf das Wefen 
der genialifchen Production beruht) nur durch 
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Wechſelwirkung thaͤtig iſt. Dieß nun druͤckt 
Allem, was Ihnen angehoͤrt, ein ganz eigenes 
Gepraͤge von Hoheit, Wuͤrde und Freiheit auf, 
führt ganz eigentlich in ein uͤberirdiſches Ge— 
biet über, und ftellt die höchfte Gattung des Er— 
habenen, die durch die Idee wirft, auf. Darum 
befißen Sie einen fo intenfiv großen NReichthum, 
bieten dem Lefer, wenn ich fo fagen darf, überall 
mehr Tiefe als Fläche, und machen fih mit 
Einem Wort alle Bortheile zu eigen, welche die 
innige und durchgehende Verbindung von Ideen 
mit dem Gefühle, wenn dieß nicht dadurch an 
feiner Wärme verliert, gewährt. Eben daher 
wird es aber auch entfpringen, wenn man an 
Ihren Charakteren und Schilderungen, unge— 
achtet der größeften Wahrheit und Confequenz, 
doch oft wenigftens die Farbe der Natur felbft 
vermißt hat. | 
Nehme ich nun die dramatifche (Hier doch) 
eigentlich die tragifche oder beffer heroiſche) Poe— 
fie nach dem Begriff, der mir neuerlich durch) 
die Goethe ſchen Ideen am geläufigften gewor⸗ 
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den iſt, als die lebendige Darſtellung einer 
Handlung und eines Charakters, als eine Schil- 
derung des Menfchen in einem einzelnen Kampf 
mit dem Schieffal, fo finde ich die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, die Sie charakfterifivt, hier in ihrem 
wahren Gebiete, da hier die Hauptwirkung 
durch das Gefühl des Erhabenen gefchieht. 
Altes drängt fich bier dem Moment der Ent- 
fcheidung entgegen, die Kraft des Geiftes und 
des Charakters muß fich bis zur Höchften Anz 
fpannung ſammeln, um die Macht des Schick⸗ 
ſals zu überwinden, und ſich ganz in fich ſelbſt 
zurückziehen, um ihr nicht zu unterliegen. Die: 
fen Zuftand in feiner ganzen Größe zu fchildern, 
fordert. die höchfte und veinfte Energie des Ge— 
nie's. Das Verhältniß des Menfchen zum 
Schickſal darzuſtellen, ift eigentlich die Darftel- 
fung einer Idee; je feldftthätiger und freier 
hier das Genie wirkt, je größeren Ideengehalt 
es in das Gefühl zu verweben weiß, defto groͤ— 
fer ift die Wirkung. Dieſe hervorzubringen, 
halte ih Sie gefchaffen, wenn Sie hier Ihren 
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Gegenſtand gluͤcklich waͤhlen, ſo wird Sie hier 
Keiner erreichen. Die bewundernswuͤrdige Tiefe 
Ihres Geiſtes ſteht hier an ihrer Stelle; es 
wird eine lyriſche Stimmung erfordert, die 
Ihnen, im Ganzen genommen, mehr, als 
eine epiſche, eigenthuͤmlich iſt, wenn ich jene 
auf die Darſtellung der Gedanken und Empfin⸗ 
dungen, diefe auf die Darftellung der Formen, 
unter welchen beide erjcheinen, beziehe. Auf 
der anderen Seite aber feßt aud) dag Drama= 
tifche gerade Ihnen große Schwierigkeiten ent- 
gegen. Meben dem Erhabenen beruht feine 
Wirkung auch größtentheils auf dem Nühren: 
den, es fordert mannichfaltig bewegte Leiden- 
fchaften und fein nuancirte Empfindungen. Wie 
viel Sie auch bier durchaus vermögen, haben 
Sie zur Genüge gezeigt, und in feinem mir 
befannten Theaterftück ift gerade das feine Spiel 
der Empfindungen fo jchön und zart aufgedeckt, 
als im Carlos. Nur ift aber hier die Frage, 
nicht fowohl, ob Sie hier der Natur wirklich 
treu find, fondern mehr, ob Sie ihr treu zu 
ſeyn 
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ſeyn ſcheinen? denn darin, duͤnkt mich, liegt 
gerade der Unterſchied. Ich habe im vergange— 
nen Winter einmal die weiblichen Charaktere 
des Carlos ſehr genau unterſucht, und bin nir— 
gends auf etwas geſtoßen, was ich nicht wahr 
nennen moͤchte, aber es bleibt Ihnen ein ſchwer 
zu beſtimmendes Etwas, ein gewiſſer Glanz, 
der ſie von eigentlichen Naturweſen unterſcheidet. 
Soll ich mich einmal nicht fuͤrchten in ſubtile 
Hypotheſen zu verfallen, ſo kann ich mir dieſe 
Erſcheinung auch nach meinen Vorausſetzungen 
ſehr wohl erffären. Wenn es richtig iſt, daß 
Sie der Natur, gleichfam ehe fie vollfommen 
auf Sie einwirken kann, ſchon ſelbſtthaͤtig ent⸗ 
gegeneilen, wenn Sie nicht ſowohl aus ihr 
ſchoͤpfen, als nur, ‚durch fie begeiſtert, ihr 
Bild in fich durch eigene Kraft fchaffen, jo muß 
dieß da am meiſten füchtbar jeyn, wo die Natur 
ſelbſt, wenn ic) fo fagen darf, am meiften Na— 
tur, am wenigften auseinander gewickelt iſt, 
wo fie mehr durch Materie auf das Gefühl, 
und nur wenig durch Form auf den Verfiand 
Schillers u, W. v. Gumboldts Beiefwechſel. 16 
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wirft. Charaktere, die Goethen unglaublic 
gelingen, Gößens Frau, Goͤtz felbft, Klär- 
chen, Gretchen, würden Ihnen große Schwie- 
vigkeiten machen. Dennoch aber, fo feit ich 
auch glaube, daß Ihre Stärke nicht in diefer 
Gattung der Tragödien, fondern nur in jenen. 
einfachen und heroifchen ganz fichtbar feyn wür- 
de, fo fehr wünfchte ich doch, daß es Ihnen 
möglich wäre, den Verſuch durch alle Gattun- 
gen durchzumachen. Es ift das anziehendfte 
Schaufpiel, das ich mir denken fann, zu fehen, 
wie fich die Welt in einer Seele, wie die Ihrige 
ift, fpiegelt, zu fehen, wie Sie Ihre Charak: 
tere aus einem idealifchen Kreife herbeiführen, 
und ihnen doch eine fo lebendige Wirklichkeit 
geben. Indeß geftehe ich gern, daß dieſer Neiz 
fremdartig ift, und nicht eigentlich als ein Vor⸗ 
zug der Kunft angejehen werden kann. Ueber: 
haupt verdient es noch erwogen zu werden, ob 
nicht die dramatijche Poeſie, nod) mehr als jede 
andere, verlangt, daß der Dichter unmittelbar 
aus der Natur ſchoͤpfe. Wenigftens lehrt mich 
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meine Erfahrung, daß nirgends das Gegen 
theil, auch nur im Eleinften Grade, jo fichtbar 
iſt. Nirgends, fiheint es, will man fo un: 
mittelbar durch die Wirklichkeit gerührt ſeyn. 
Vielleicht aber geht man auch hierin zu weit, 
und vielleicht rührt dieß aus einer nicht ganz vein 
äfthetifchen Stimmung her, die unter dem Na= 
men der Natur nur etwas Materielles fucht, 
und für die Einwirkung der Kunftform nicht 
hinlänglich empfänglid) ift. 

Verglichen mit der dramatijchen, halte ich 
die epifche Poeſie nicht jo fähig, Ihre ganze 
Stärke zu entwickeln. Ueberhaupt fiheint mir 
die dramatifche die höchfte Frucht des Dichter: 
genie's, und ich halte Sie einmal für dieſe voͤl⸗ 
(ig geboren, in fofern Sie fich nur auf eine ge= 
wife Sattung befchränfen. An ſich braucht 
auch das eigentlich Epifche überhaupt (nicht aber 
die große Epopde) eine leichtere, lachendere, 
mehr malende Phantafie, als Ihnen, in Ver: 
gleichung mit der Tiefe der Shrigen, eigen 
fcheint. | Sewiß würden Sie auch hier mit gro: 

16 * 
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ßer Wuͤrde auftreten, aber Sie wuͤrden eine 
Ihnen ſelbſt nachtheilige Wahl treffen. Indeß 
iſt das Gebiet des Epiſchen vorzuͤglich in den 
weiten Graͤnzen, die wir ihm hier geben, ſo 
groß, daß es eine zahlreiche Menge von For: 
men einfchlieft, und das Pyrifche, mie dad 
Didaftifche, im fih aufnimmt. Worzüglic 
nach Ihren neueren Gedichten von den Goͤt— 
tern Griechenlands an, Häft fich eine 
Gattung zeigen, die Sie allein fich geftempelt 
haben, und die mit allem Neichthum epifcher 
Schilderungen den höchften Iyrifchen Schwung 


‚vereinigt, und durch dieſen gedoppelten Ein— 


druck auf die Phantafie und die Empfindung 
den Geift zu tiefen und überrafchenden Wahr: 
heiten führe. Diefe Gattung, und mithin das 
Epifche, ift Ihnen vollfommen eigen, fie paßt 
Ihnen genauer an, als irgend eine andere, aber 
ich wuͤrde Ihnen Unrecht zu thun glauben, wenn 
ich Sie darauf befchränfen wollte, wie fihön 
und fruchtbar an großen Wirkungen auf das 
Gemuͤth des Lefers fie auch ift, und einen 
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wie großen Umfang fie auch felbft noch in ſich 
erlaubt. 

Jetzt kann ich ein Nefultat ziehen: den 
Ihönften und Ihrer am meiften würdigen Kranz 
bietet Ihnen die dramatifche Poefie, aber nur 
innerhalb gewiſſer Gränzen, vorzüglic in der 
einfachen heroifchen Gattung, einen leichteren 
und in einem weiteren Umfange die epifche dar. 

Mein Wunfch kann jetzt hiernach nur die 
Maltefer treffen. Sie find eine jehr glückliche 
Wahl für die Gattung überhaupt, befonders aber 
für den Moment. Denn fonft ift der Wallen: 
ftein freilich an fich bei Weiten größer und 
tragifcher, und auch gewiß in demjenigen Kreife, 
.für den Sie beftimmt find. Etwas Dramati- 
ſchem jeßt vor der romantischen Erzählung den 
Vorzug zu geben, muß ic) darum rathen, weil 
ich überzeugt bin, daß die leßtere doch immer 
gewiß ift, und uns nicht entgeht, da Hingegen 
der erfte Verfuch, den Sie wieder im Drama— 
tifchen wagen, mehr Hindernifle finden muß. 
Sm Phitofophifhen und im Poetifchen ver 
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Gattung, in der Sie jet arbeiten, haben Sie 
nun auf eine bewundernswärdige Weife gezeigt, - 
daß Sie die Vollendung jeder Arbeit, wie ein 
Maler jede Zeichnung, in Shrer Gewalt ha: 
ben. Zeigen Sie es auch bier. Ihr Genie 
ſcheint Ihnen, auch den ungünftigften Umftän- 
den zum Trotz, einmal feinen Dienft zu verfa- 
gen, eine Betrachtung, die mich oft rührt. 
Wer ein jo reges geiftiges Leben hat, fcheint 
der Erde wenig mehr fhuldig zu feyn. 

Allein freilich muß auch eben diefe größere 
Schwierigkeit der Malteſer fehr jorgfältig mit 
auf die Wagfchaale gelegt werden. Sie müffen 
genau prüfen, ob fie hoffen dürfen, genug in: 
nere Stimmung und dufere Muße zu haben, 
um ein Wert, wie ein folhes Schaufpiel ift, 
zu vollenden. Unterbrochen dürfte es nicht wer⸗ 
den. Wäre dieß zu fürchten, fo wählte ich an. 
Ihrer Stelle die Erzählung. Diefe empföhle 
fi) allerdings gar fehr dadurch, daß Sie damit 
einen gewiffen Kreis vollendeten, Univerfalität 
erreichten. Aber die Erzählung bleibt Ihnen 
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gewiß, und jener Nückfiht, die mehr für das 
Publicum ift (denn wer Sie kennt, weiß aud), 
daß Sie jener Univerfalität fähig find), laͤßt 
fi) auch die andere entgegenfeßen, daß es des 
Spaßes werth wäre, durd) ein neues Schau: 
fpiel die Menfchen, die über Ihren dramati- 
fchen Charakter jo beftimmt fcheinen, ein wenig 
confus zu machen. 
Wir umarmen Sie von ganzem Herzen 
Ihr 
H. 


XXVII. 


Teegel, den 25 October 1795, 

Ihre Efegie, Tiebfter Freund, hat mich zu 
jehr gefeffelt, als daß ich es mir nicht, da 
Sie mir kein baldiges Zuruͤckſchicken empfoh: 
len hatten, Hätte vergönnen follen, fie länger 
zu behalten, um fie ganz zu ftudiren, und 
mich mit jedem einzelnen Theil genau befannt 
zu machen, Wohin man fich wendet, wird 
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man durch den Geift Üüberrafcht, der in diejem 
Stuͤcke herrjcht, aber vorzüglich ftark wirkt das 
Leben, das dieß unbegreiflich ſchoͤn organifirte 


Ganze befeelt. Ich geftehe offenherzig, daß 


unter allen Ihren Gedichten, ohne Ausnahme, 
dieß mic) am meiften anzieht, und mein Inne— 
ves am lebendigften und höchften bewegt. Es 
hat den reichften Stoff, und überdieß gerade 
den, der mir, meiner Anficht der Dinge nad), 
immer am nächften liegt. Es ftellt die veraͤn— 
derliche Strebjamkeit des Menfchen der ficheren 
Unveränderlichkeit der Natur zur Seite, führt 
auf den wahren Sefichtspunft, beide zu übers 
ſehen, und verfnäpft fomit alles Höchite, was 
ein Menjch zu denken vermag. Den ganzen 
großen Inhalt der Weltgefchichte, die Summe 
und den Gang alles menjchlichen Beginnens, 
feine Erfolge, feine Geſetze und fein leßtes Ziel, 

Alles umſchließt es in wenigen, leicht zu uͤber— 

fehenden, und doch fo wahren und erjchöpfen: 

den Bildern. Das eigentliche poetifche Ver— 

dienft jcheint mir in diejem Gedichte fehr groß, 
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faft in Eeinem Shrer übrigen find Stoff und 
Form fo mit einander amalgamirt, evfcheint 
Alles fo durchaus, als das freie Werk der Phan- 
tafie. Vorzüglich ſchoͤn ift die Mannichfaltigkeit 
dev verfchiedenen Bilder, die es aufftellt. Sm 
Anfang und am Schluß die reine und große 
Natur, in der Mitte die menfchlihe Kunft, 
erft an ihrer Hand, dann fich allein überlaffen. 
Das Gemüth wird nach und nach durch alle 
Stimmungen geführt, deren es fähig ift. Die 
lichtvolle Heiterkeit des bloß malenden An— 
fange ladet die Phantafie freundlich ein, und 
gibt ihr eine feichte, finnlich angenehme Be: 
fchäftigung; das Schauervolle der darauf vers 
änderten Naturſcene bereitet zu größerem Ernft 
vor und macht die Folge noch überrafchender. 
Mit dem Menichen tritt nun die Betrachtung 
ein. Aber da er noch in großer Einfachheit 
der Natur getreu bleibt, braucht ſich der Blick 
nicht auf viele Gegenftände zu verbreiten. Allein 

der erften Einfalt folgt nun die Cultur, und 
die Aufmerkſamkeit muß fih auf einmal auf 
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alle mannichfaltige Gegenftände des gebildeten 
Lebens und ihre vielfachen Wechfelwirkungen 
zerftveuen. Der Blick auf das lebte Ziel der 
Menfchen, auf die Sittlichkeit, fammelt den 
herumfchweifenden Geift wieder auf einen 
Punkt. Er ehrt bei der Verwilderung des 
Menfchen zur rohen Natur wieder in fi) zu— 
ruͤk, uud wird getrieben, die Auflöjung des 
Widerftreites, den er vor Augen fieht, in einer 
Idee aufzufuchen. So entlaffen Sie den Lefer, 
wie Sie ihn am Anfang durd) finnliche Leich: 
tigkeit einladen, am Schluß mit der erhabenen 
Sache der Vernunft. 

Dei dem erften Lefen ift es ſchwer, das 
Ganze zu überfehen, Sogar beim zweiten 
habe ich die noch gefunden, und leicht dürf: 
ten einige auch bei noch oͤfterem Wiederholen 
dieß Urtheil fällen. Anfangs fchien es mir 
wirklich, als läge hierin ein Fehler in Ihrer 
Arbeit, als wären Sie ununterbrochen mit 
Schilderungen fortgegangen, und hätten nicht 
genug dafür geforgt die zerftrente Phantafie 
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wieder zu fammeln, jedes einzelne Bild in 
wenig einzelnen Zügen zufammen zu ftellen. 
Allein bei genauerer Unterfuchung muß ich dieß 
Urtheil gänzlic, znräcknehmen, das bloß fubjec- 
tiv war. Alles ift im höchften Grade Kar, 
unglaublich ſchoͤn, und freiwillig fließt eins aus 
dem anderen her, und mit der größten Deut— 
lichkeit durchfchaue ich jeßt die herrliche Or ga— 
nifation diefer eigenen Welt. Sich wähle 
diefe beiden Ausdräfe hier nicht umfonft, ic) 
weiß fein Gedicht, bei dem fie jo an ihrem 
Drte fänden.) Da, wo fid) die Kultur an die 
erfte Einfachheit anjchließt, ift der Uebergang: 
„Aber wer raubt mir auf einmal‘ u. ſ. f. alfer: 
dings abgebrochen, aber dieß vermehrt, duͤnkt 
mich, fehr die poetische Bewegung und die lyri⸗ 
ihe Wirkung. Sedes einzelne Bild für fich, iſt 
aͤußerſt charakteriſtiſch. Nur einmal bin ich 
angeftoßen. Es ift eine der fchönften Stellen 
des Gedichts, wo Sie der „laͤnderverknuͤpfen— 
den Straße“ gedenken. Auch bei mir haben ſich 
von jeher an eine Landſtraße fo viele Ideen ans 
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gereiht. Sie erinnern ſich vielleicht, daß wir 
einmal auf einem Spaziergange weitlaͤuftig da— 
von redeten. Aber gehoͤrt die Straße wohl recht 
in dieß Zeitalter, zwar nicht ganz urſpruͤngli— 
cher, aber doch immer fehr früher Einfalt? und 
hätten Sie fie nicht beffer in das Folgende ge— 
bracht, das erft den Handel und den Krieg 
kennt, die beiden vorzüglichften Mittel der Län 
derverfnüpfung? Mir ift es um fo mehr auf: 
gefallen, da Sie mir in dem gleich darauf fol= 
genden Verſe nicht-ohne Abficht und mit großem 
Recht: „Floͤße“ ftatt „Schiffe“ gewählt zu ha= 
ben fcheinen. Und doch ging die Seecommuni- 
cation der Landeommunication voraus. 

( Die Schönheiten der Diction im Einzelnen 
erreichen ganz und gar die Größe der Anlage 
des Ganzen. Jeder Ausdruck gibt ein fchönes 
Did, und die meiften einzelnen Diftichen laden 
zu einem eigenen Studium ein. Borzüglich 
find mir einige Bilder und Beiwoͤrter aufgefal: 
len, die zugleich Neuheit und Schönheit aus- 
zeichnet, das ‚‚energifche Licht‘, des Schmet- 
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terlings „zweifelndem Fluͤgel,“ die Verglei— 
chung der begraͤnzten Aecker mit einem Teppich 
Demeters, die Beſchreibung der Spindel, des 
Bruͤckenbogens. Andere Stellen zeichnen ſich 
durch Tiefe des Sinns und die Wahrheit der 
Empfindung, zu welchen beiden der Ausdruck 
fo herrlich paßt, aus.) So „Enger wird um 
ihn u. f. mw. Welt.” „Sucht das vertraute 
Geſetz in den Erfcheinungen Flucht“ „es irrt 
felöft in dem Bufen der Gott.” „Weit von 
dem Menfchen fliehe der Menſch.“ Dann die 
Kühndeit des Verfes: „Haͤngt num der Adler, 
und Enüpft an das Gewoͤlke die Welt“ und die 
unnachahmliche Kürze diefes: „und in der Afche 
der Stadt fucht die verlorne Natur,” 

Herzlich danke ich Ihnen für die mitgetheil- 
ten Briefe. Es muß Ihnen viel Freude mas 
chen, unfere Urtheile zu vergleichen. Koͤrners 
Brief befonders hat mich ſehr interefjirt. Sein 
eigentfiches Urtheil über Ihre Eigenthuͤmlich— 
keit ftimmt ſehr mit dem meinigen in meinem 
legten Briefe überein. Nur fiheint er mir 
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Manches in Ihnen mit Unrecht, als einen 
Mangel anzuſehen, und eine Aenderung zu 
hoffen oder zu wuͤnſchen, und uͤberhaupt einen 
Uebergang aus dieſer Eigenthuͤmlichkeit gleich— 
ſam in die allgemeine claſſiſche Bahn zu wollen. 
So fann id) es nicht anfehen. Es ftreitet ge= 
gen meine Theorie der Bildung überhaupt. 

Seder muß feine Eigenthümtichfeit aufjuchen 
| und dieje reinigen, das Zufällige abfondern. 
Es bleibt dennoch immer Eigenthämlichfeit; 
denn ein Theil des Zufälligen ift an das Indi⸗ 
viduum unaufloͤslich gebunden, und dieß kann 
und darf man nicht entfernen. Nur dadurch iſt 
eigentlich Charakter moͤglich, und durch Charak— 
ter allein Groͤße. Ihr Dichtercharakter aber iſt 
gerade Erweiterung des Dichtercharakters uͤber— 
haupt. Was daher Körner von einer Gewoͤh— 
nung ruhiger zu empfangen jagt, fann ich nicht 
ganz unterjchreiben, obgleich allerdings Wahr: 
heit darin liegt. Seine Ideen über das Cha— 
vakteriftifche und über die Schönheit find mir 
noch nicht Far, Er ſcheint mir immer die letz— 
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tere zu fehr in Eine Neihe mit der Volltom- 
menheit zu feßen, da er fo viel von der Ver— 
bindung des Ganzen fpricht. Auch das Charak⸗ 
teriftiiche und dieß vorzüglich ift darauf ge— 
vichtet und doc wejentlih vom Schönen vers 
ſchieden. 

Die Vergleichung zwiſchen Ihnen und 
Goethe hat auch mich oft beſchaͤftigt. Gerade 
Sie beide koͤnnen das Hoͤchſte erreichen, ohne 
einander zu ſchaden. Das fuͤhle ich jetzt ſehr 
deutlich. | 

Herders Brief bezieht fich meift auf Stuͤcke, 
die ich noch nicht Eenne, und auf die meine Er— 
wartung fehr gefpannt if. Sein Urtheil über 
die. Elegie ift fehr treffend. Daß der durchs 
Sanze laufende Faden zu loje gefponnen fey, 
wie er doch zu meinen ſcheint, kann ich nicht 
finden. Wer Sinn hat, und aufmerkfam ift, 
kann nicht irren. 

Ein Aufenthalt in Dresden würde Ihnen 
allerdings in mehr als einer Nückficht wohl thun. 
Nur freilich die Unruhe des Deplarements. 
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Mein Plan iſt jetzt ſa. Im Frühjahr gehe 
ich hier weg. Dann muß ich aber freilich mei— 
nen Schwiegervater auf ein paar Monate be— 
ſuchen. Indeß denke ich, komme ich doch gleich 
in aller Eile auf einige Wochen nach Jena, um 
dieſe ganz mit Ihnen zu verleben. Nach die— 
ſem Aufenthalt komme ich mit meiner Familie 
nach Jena zuruͤck und bleibe bis zum Fruͤh— 
jahr 1797, wo ich nach Italien gehe. Indeß 
haͤnge ich gar ſehr vom Zufall ab, und ich kann 
nichts, ſelbſt die ſo feſt beſchloſſene italieniſche 
Reiſe nicht unwiderruflich feſt beſſimmen. Es 
iſt immer moͤglich, daß ich laͤnger, als ich denke, 
in Jena ſeyn kann, freilich aber auch das Ge— 
gentheil. Nur das iſt gewiß, daß ich Ihnen 
von uͤberall her immer zueile, und daß Sie jede 
Aenderung meiner Plane gleich, ſobald ich ſie 
ſelbſt weiß, erfahren. Ich darf Sie daher 
nicht bitten, bei Shren Planen auf ung Nuͤck— 
ficht zu nehmen. Aber finden wollen wir ung 
gewiß überall, und gern wollen aud) wir Cie 
aufjuchen. Es ift mein Plan, nie einen feften 

Wohn: 
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Wohnort zu haben, fondern zwifchen diefem 
und eigentlichen Neifen ein Mittel zu halten. 
Wohin Sie ſich alfo wenden möchten, wird es 
uns nie fo jchwierig feyn, wieder länger mit 
einander zu feyn. So lange Sie jeßt nicht 
Sena zu verlaffen gedenken, bin id) auch mein 
Quartier dort auf jeden Fall zu behalten ge— 
fonnen. 

Meine Frau grüßt Sie und Lolo herzlich). 
Wir freuen ung, daß es, nach Ihrem lebten 
Briefe, beffer mit Ihrer Gefundheit geht, Wir 

find alle vecht wohl. 
| Sich Habe wieder fo lange gejchrieben. Diefe 
meine Ausführlichkeit fticht fehr gegen Koͤrners 
große Kürze ad. Wenn fie mein Charakter 
feyn follte, fo wünfche ich nur, daß er ihnen 
nicht fäftig werden mag. Won ganzem Her: 
zen Ihr | | 


Schillers u, W. v. Bumboldts Brieſwechſel. 17 
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XXVIII. 
Jena, den 26 October 1795. 

Dank Ihnen, lieber Freund, für das Sn- 
teveffe, mit dem Sie meine äfthetifche Gewiſſens⸗ 
frage mir beantwortet haben. In jeder Nüc- 
ficht hat Ihr letzter Brief mic) intereffirt, und 
wenn ich mehr Muße habe, als heute zu hoffen 
ift (ich erwarte diejen Nachmittag Herdern, und 
habe noch Briefe auszufertigen), jo wollen wir 
weiter davon fprechen. Weber Einiges, was 
mehr ins Allgemeine geht, gibt Ihnen vielleicht 
meine Abhandlung uͤber das Naive denjenigen 
Aufſchluß, den ich ſelbſt mir uͤber die Frage: 
„Inwiefern kann ich, bei dieſer Entfernung 
„von dem Geiſte der griechiſchen Poeſie, noch 
„Dichter ſeyn, und zwar beſſerer Dichter als 
„der Grad jener Entfernung zu erlauben 
„ſcheint?“ zu geben geſucht habe. Ich habe 
in jenem Aufſatze, wie ich glaube, einige 
nicht unwichtige Ideen uͤber dieſe Sache aus— 
gekramt. Laſſen Sie uns indeſſen in dieſer 
Sache auch nicht zu weit ausholen. Nehmen 
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Sie z. B. den Fall an, die Natur habe mich 
wirklich zum Dichter beſtimmt, ſo wird Ihnen 
der ganz zufaͤllige Umſtand, daß ich mich in dem 
entfcheidenden Alter, wo die Gemuͤthsform viel: 
leicht für das ganze Leben befiimmt wird, von 
vierzehn bis vier und zwanzig ausjchließend nur 
and modernen Duellen genährt, die griechifche 
Literatur (fo weit fie über das neue Teſtament 
ſich erſtreckt) völlig verabfäumt, und felbft aus 
dem Lateinifchen fehr ſparſam geſchoͤpft habe, 
meine ungriechiſche Form bei einem wirklich un: 
verfennbaren Dicytergeift erklären, Der Ein: 
fluß philofophifcher Studien auf meine Gedan— 
kenoͤkonomie erklärt dann das Uebrige. Ein ftarz 
fer Beweis für diefe Behauptung ift der, daß 
ich gerade jeßt, wo ich durch Krankheit, Lebens: 
weife, felbft durch das Alter, durch jahrelang 
getriebene Speculation von der dichterifchen 
Vorftellungsweife um foviel mehr hätte abfom- 
men follen, nichts deſtoweniger ihr eher näher 
gekommen bin (wofür ich meine Elegie allein 
zum Beweis anführen will), und warum fonnte 
47 * 
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dieß gefchehen? Weil ich zugleich in diefer Zeit, 
obgleich nur fehr mittelbar, aus griechifchen 
Duellen ſchoͤpfte. Diefe fehnelle Aneignung 
dieſer fremden Natur, unter fo ungünftigen Um: 
ftänden beweist, wie mir däucht, daß nicht eine 
urſpruͤngliche Differenz, ſondern bloß der Zufall 
zwiſchen mich und die Griechen getreten ſeyn 
konnte. Sa ich bilde mir in gewiſſen Augen— 
blicken ein, daß ich eine größere Affinität zu den 
Sriechen haben muß, als viele andere, weil ich 
fie, ohne einen unmittelbaren Zugang zu ihnen, 
doch nod) immer in meinen Kreis ziehen, und 
mit meinen Fühlhörnern erfaflen kann. Geben 
Sie mir nichts ald Muße und foviel Gefund- 
beit, als ich bisher nur gehabt, fo follen fie 
ficherlich Produgte von mir fehen, die nicht un: 
griechifcher feyn follen als die Producte derer, 
welche den Homer an der Quelle ftudirten. Das 
mag feyn, daß meine Sprace immer fünft- 
licher organifirt feyn wird, als fich mit einer 
Homeriſchen Dichtung verträgt, aber den Ans 
theil der Sprache an den Gedanken unterfcheiz 
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det ein kritiſches Auge leicht, und es waͤre der 
Muͤhe und Aufopferung nicht werth, eine ſo 
muͤhſam gebildete Organiſation, die auch nicht 
an Tugenden leer iſt, auf gut Gluͤck wieder zu 
zerſtören. Laſſen Sie mich noch eine Bemer— 
kung machen. Es iſt etwas in allen modernen 
Dichtern (die Roͤmer mit eingeſchloſſen) was 
ſie, als moderne, miteinander gemein haben, 
was ganz und gar nicht griechiſcher Art iſt, und 
wodurch fie große Dinge ausrichten. (In mei—⸗— 
ner Abhandlung habe ich mich darüber weitläuf: 
tiger erflärt:) E8 ift eine Realität und feine 
Schranke, und die Neuern haben fie vor den 
Griechen voraus. Mit diefer modernen Rea= 
lität verbinden einige, wie z. B. Goethe, eine 
größere oder Kleinere Portion griechifchen Gei— 
fted, die aber (wo fie nicht ganz und gar, wie 
in Voß, auf Homerifhen Stamm gepfropft 
ift) dem griechifchen immer nicht beikommt. 
Ich Habe zugleich bemerkt, daß diefe Annäherung 
an den griechifchen Geiſt, die doch nie Errei- 
Hung wird, immer etwas von jener modernen: 
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Kealität annimmt, gerade herausgejagt, daß 
ein Product immer ärmer an Geiſt ift, je mehr 
es Natur if. ne 

Und nun fragt fich, follte der moderne Dich: 
ter nicht Necht Haben, lieber auf feinem, ihm 
ausjchließend eigenen ‚Gebiet, ſich einheimijch 
und vollfommen zu machen, als in einem frem= 
den, wo ihm die Welt, feine Sprache und feine 
Euftur ſelbſt ewig widerfteht, fi) von dem 
Griechen übertreffen zu laflen? Sollten mit 
Einem Wort nenere Dichter. nicht. beffer thun, - 
das Ideal als die Wirklichkeit zu. bear- 
beiten? | 

Denken Sie, lieber Freund, vorläufig diefen 
Gedanken nad. Sie werden alddann meinen 
Aufjas mit mehrerer. Neugier durchlaufen. 

Ihre Gedanken über den eigentlichen Zweck 
bei einer Neife nach Italien habe ich fehr über: 
jeugend gefunden. 
Hier wurde ich vorhin unterbrochen, und 
nun. ein paar Worte von Herder. Sie wer⸗ 
den. im, Spntelligenzblatt der Literaturzeitung, 
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(aus dem: 24ften October) einen Ausfall finden, 
den Wolf auf Herder gemacht hat, feines Auf: 
faßes über Homer wegen. Wenn Sie auch 
glauben follten, daß Herder jene harten Sa— 
chen verdient hätte, wie doch gewiß nicht der 
Fall ift, jo werden Sie doch die Art, mit der 
fie ausgejprochen find, mißbilligen. Herdern 
war ed gar nicht eingefallen, Wolfen in’s Ge— 
häge zu kommen, und feine Ausführung hat 
einen, von jenen Profegomenen völlig unabhaͤn⸗ 
gigen Beftand. Da fih Herder in feinen 
Streit einlaffen will, und ich felbft es nicht‘ 
wünjche, jo werde ich, bloß das Aeußere dieſes 
Angriffs und feine Beziehung auf die Horen 
betteffend, ald Redacteur der Horen einige 
Worte darauf vepliciren. Sch muß fchließen, 
um den Brief noch auf. die Poft zu brin— 
gen, Das nächftemal ein Mehreres: Goethe 
grüßt Sie: Haben Sie die zwei Mufenalma: 
nache gefehen ? Sie find fchlechter, als man ſich 
eine Vorftellung davon machen kann. Der 
Voßiſche ift faft der fchlechtere. Neun und 
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zwanzig Stücke find von ihm ſelbſt darin, wor: 
unter fein einziges gut, fehr wenige erträglich 
und etliche abominable find. Adien! 


XXIX. 


Tegel, den 50 October 1795. 

Ihre legten Briefe und die Elegie hatten mir 
fo viel Stoff zum Schreiben gegeben, Liebfter 
Freund, daß ic) es bis heute ausjeßen mußte, 
Ihnen über das Ite Horenftück zu reden, das 
ich doch mit fo großer Begierde erwartet und 
mit fo vielem Vergnügen genoffen habe. Sie 
fennen meine Art mid) ausführlich über jeden 
Gegenftand zu verbreiten, und Sie mäflen mir 
daher fchon verzeihen, wenn ich, jobald meh- 
vere auf einmal da find, fie theilweiſe vornehme. 

Herder jagt ganz recht, daß mit diefem 
Stüce eine andere Hore angeht; wie in der 
früheren die Philofophie, fo Hat in diefer die 
Dichtung das Webergewicht. Es ift bewun- 
dernswiärdig, wie veich an Gehalt und Man: 
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nichfaltigkeit diefe Bogen find, und noch bewun⸗ 
dernsmärdiger, daß wieder nicht bloß der befte, 
fondern auch. der bei Weitem größte Theil von 
Ihnen herruͤhrt. 

Daß das. Reich der Schatten nicht 
wuͤrde verſtanden werden, ließ ſich leicht vor— 
ausſehen. 

Unter den mir ſchon bekannten kleineren Ge—⸗ 
dichten habe ich feine beträchtliche Aenderung be= 
merkt, außer dem Schluß von Natur und Schule 
und ja auch wohl des verfchleierten Bildes. In 
Natur und Schule hat mir das Hinzugefom: 
mene jehr gefallen. Vorzuͤglich fihön ift der 
Vers: ‚‚Einfach gehft du und ftill durd) die er- 
oberte Welt!“ Die deutfche Treue macht fich 
fehr gut. Vorzüglich erfcheint der Pontifer am 
Ende auf eine fehr charakteriftifche Meife. Am 
meiften aber hat mic) der projaifche Aufjaß von 
den Graͤnzen des Schönen Äberrafcht. Da Sie 
‚mir gar nichts davon gefchrieben hatten, hielt 
ich ihn wirklich, dem Verfafler und dem Inhalte 
nach, für unbedeutend und las ihn zuletzt. Wie 
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erſtaunte ich aber, als ich Sie und eine ſo ſchoͤn 
gelungene Arbeit fand. Wenn ich mich nicht 
irre, ſo iſt er auch ein Stuͤck Ihres Briefwech⸗ 
ſels mit dem Prinzen. Was dieſen Aufſatz, 
nach meinem Urtheile, auszeichnet, und ihm 
wahrſcheinlich auch mehr Gunſt als den Brie⸗ 
fen mit denen er doch, in Ruͤckſicht auf die 
Schwierigkeit des Stoffs und die: genievolle Be- 
handlung in jenen, nicht einmal verglichen wer: 
den kann, zuwenden wird, ift die große Be— 
ſtimmtheit und Klarheit, mit der die Unterſu— 
hung, befonders im Anfange, fortgeht. Da 
hier die Minterie fo viel leichter ifb, und Sie 
mit gedrängter Kürze, ohne alle Abwege, zum 
Reſultat forteilen, fo will: ich den:fehen, dem 
es auch. hier noch ſchwer wird, am Ende den 
Inhalt beftimmt aufzählen: zu koͤnnen. Nur 
wer feldft: den: phitofophifchen und jchönen Styl 
fo in feiner Gewalt hat, fonnte beide jo treff: 
(ich: charakterifiven, und jedem feine Graͤnzen 
anweiſen, was: Sie: befonders in: dent Abfake 
thun, wo: Sie die philofophifche,. populäre 
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und fchöne Schreibart, als die Darftellung des 
Nothwendigen, Wirklichen und Möglichen be: 
zeichnen, und: durch diefe Stellung zugleich das 
ganze Gebiet des Styls ſyſtematiſch erſchoͤpfen. 
Segen das Ende hin erfcheint endlich der Styl, 
der Ihnen num ganz und allein eigenthämlid) 
ift, und ich höre Sie nie fo gern, ald wenn 
Sie mit ftrenger Wegwerfung des gemeinen Be: 
griffs von Schönheit auf das wahrhaft Schöne 
dringen. Mebenher dient auch diejer Schluß 
zur Abfertigung unberufener Kritiker, und die, 
welche es befler meinen, und doch mit dem Styl 
Ihrer Briefe nicht auf's Reine kommen können, 
mögen nun jelbft klar einfehen, worin der Feh⸗ 
ler liegt. Wenn ich mid) nicht irre, haben Sie 
die ganze Arbeit oder Umarbeitung mit einer ge= 
wiffen Rapiditaͤt gemacht, die ihr fehr wohl 
thätig. gewefen ift. | 

Die Herderfche Arbeit habe ich mit vielem 
Vergnügen gelefen. Sie ift zierlich und bie 
und. da genialifch.gefchrieben, läßt viele Gedan⸗ 
ken. und. noch mehr Bilder an dem Leſer vorüber: 


— % — 


ſchweben, und iſt ein ſehr guter Horenaufſatz. 
Aber uͤbrigens kehren meine alten Klagen hier 
verdoppelt zuruͤck. Nirgends iſt Beſtimmtheit, 
und ſo wenig ich doch in dieſer Sache ein Fremd⸗ 
ling bin, fo kann ich mir, aller Mühe ungeach⸗ 
tet, noch feinen klaren Begriff machen, ob denn 
nad) ihm nun die Ilias auch nur Einen Ver— 
fafler hat, wie er doc, zu meinen fiheint, und 
was eigentlich ein Rhapſode und noch mehr eine 
Rhapfodenfchule war. Im Ganzen ift mir der 
Eindruck geblieben, daß Herder noch mit viel 
zu modernen Sjdeen zum Homer geht. Gegen 
das Einzelne, z. B. gegen die mir gar nicht- 
deutliche Unterfiheidung eines Oft- und Weit: 
Homers (m. 1.) gegen die Univerſalitaͤt von 
Gegenſtaͤnden im Homer, die er wohl zu gewiß 
annimmt, und zu abſichtlich macht (m. 2.), 
das Extemporiren der Rhapſoden, das er ficher: 
lich zu weit ausdehnt (m. 3.):u. f. w. ließe fich 
Vieles erinnern, das aber auch Sie fchwerlich 
intereſſirt. Was mic) am meiften zum Nach— 
‚ denken gereizt, und mir den Aufjaß ordentlich 
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werth gemacht hat, iſt das, was er (m. 7) 
über den Geſchmack der Griechen in der Zufam: 
menordnung fagt. Unftreitig liegt viel Wahr: 
heit darin, und es läßt fich fehr ſchoͤn aus der 
Eigenthümlichkeit des griechifchen Geiftes erffä- 
ven, fo wie ed auch wieder diefe felbft noch deut- 
licher macht. Schade ift ed, daß Herder nur 
fo kurz dabei verweilt. Wie es da fteht, fommt 
es ungefähr darauf hinaus, daß fie Feine objec- 
tive, fondern mehr eine fubjective Einheit fuch- 
ten, daß aber ihr Subject, ihre Phantafie, 
fo Harmonifch mit der wirklichen Natur geftimmt 
war, daß fie dadurch Allgemeinheit und ein 
Analogon der Nothwendigkeit (des Dbjectiven) 
hervorbrachten. Bei ihnen war es Einheit des 
Bildes und der Natur; bei ung der Gedante. 
Sie rechneten zum Ganzen, was die Natur ges 
wöhnlich an einander reiht, und die Phantafie 
auf einmal bequem umfaßt. Wir fcheiden ab, 
was mit dem KHauptbegriff nicht ftreng zufam- 
menhängt. Auch in den Trauerfpielen, die 
‚doch noch mehr Strenge hierin fordern, findet 
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ſich dieß. Auf den Tod des Ajax laͤßt auch So⸗ 
phokles noch das Begraͤbniß folgen. Ueber den 
Heſiodus muß der unkundige Leſer ſehr irre 
werden. Herder ſpricht manchmal und meiſten— 
theils von ihm, als einem fruͤheren Dichter, 
deſſen Manier Homer veredelt hat. Dennoch 
merkt er ſelbſt an, daß er ſpaͤter war. Wenn 
dieß letztere von allen Stuͤcken Heſiods wahr iſt, 
ſo lag der Unterſchied in dem Vaterlande beider 
Diehter. Das neblichte, noch wenig cultivirte 
Boͤotien mußte andere Fruͤchte tragen, als das 
lichte Jonien. Von Heſiodiſchen Rhapſoden und 
Schulen zu reden, iſt auch ſehr gewagt, da die 
Geſchichte dieß nicht einmal vermuthen laͤßt. 
Daß Herder Wolfs nur ſo gedenkt, daß Nie— 
mand ſehen kann, wie wichtig ſein Verdienſt 
um dieſe Sache iſt, bleibt doch ungerecht. Ohne 
Wolf, den Herder ſehr benutzt hat, wuͤrden 
dieſe Herderſchen Ideen doch nur Vermuthun— 
gen und weiter nichts ſeyn. Durch Wolfs Be: 
mühungen fommt man doch auf wirkfiche hifto: 
riſche Wahrfcheinlichkeit, 
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Goethe's Hymnus iſt ftellenweis ſehr ſchoͤn 
uͤberſetzt, und es iſt artig, eine von der Voß'⸗ 
fchen fo ganz abgehende Manier zu fehen., Im 
Ganzen aber hat es mir doch gefchienen, als 
wenn der Gang der Sprache nicht raſch genug 
wäre, und dadurch Manches matt würde, Auch 
wänfchte ic) im Versbau mehr Sorafalt. 

Meyers Künftler find außerordentlich gut 
und artig gefchrieben. Wenn Tizian, Naphael 
und Correggio ebenfo folgen, als hier ihre Mei- 
fter ftehen, fo wird es noch, da hier nun der 
Stoff noch mehr gibt, fehr intereffant werden. 

Schwarzburg ift unftreitig das Befte, was 
ich je von der Mereau gelefen. Es hat fehr 
poetifche Stellen, nur kommt es mir im Gan— 
zen zu lang, und gegen das Ende matt vor. 

Vom Almanacd) Habe ich jeßt den Bogen 
K., der fihon den Anfang der Epigramme ent- 
hält, vevidirt, und nun auch das Regiſter ge— 
macht, Se mehr ich den Almanach jet leſe, 
je mehr überzeuge ich mich von feinem Werthe. 
Auch einige Stücke, über die ich Ihnen fehr 
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kalt ſchrieb, gefallen mir jetzt mehr. So bin 
ich gegen Herders Parthenope in der = nicht 
gerecht genug geweſen. 

Kants ewigen Frieden habe ich nun gefefen. 
Für die Horen wäre er doch nur in fofern ge- 
weien, als es eine Arbeit von Kant ift. Im 
Sanzen kann ich die Schrift nicht fehr wichtig 
nennen. Es ift mir feine einzige dee aufge- 
ftoßen, feldft den Grundfag der Politif a priori 
nicht ausgenommen, welche nicht fihon durch 
feine früheren Schriften gegeben ware. Aber. 
fehr Lieb ift mir diefe Kleine Schrift doch wegen 
des treuen und intereflanten Bildes, das fie von 
- der Individualität ihres. Verfaſſers gibt. Stel: 
lenweis ift fie auch, dünfe mich, fehr genialifch 
“und mit vieler Phantafie und Wärme gefchrie- 
ben. Ein manchmal wirklich zu grell durchbli⸗ 
ckender Demofratismus ift nun meinem Ge— 
ſchmack nicht vecht gemäß, fo wenig als gewiß 
auch dem Shrigen. 

Das neunte Horenftück habe ich allerdings 
fpäter, als ich follte, befommen. Auch ich 
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ſchreibe gewöhnlich unfere Briefe auf, fchreibe 
gewiß regelmäßig alle acht Tage, und bitte Sie 
herzlich auch fo fortzufahren. Sch werde Einf: 
tig immer wie heute, über jeden Brief ſchrei— 
ben, welchen der Ihrigen ich zuleßt empfan= 
gen habe. 

Von Schlegeld Divlima wollte ich Ihnen 
ſchon fchreiben. Ich habe zwar nur den Anfang 
gelefen, allein diefer Hat mir fchon gut gefallen. 
Sch fage ihnen nächftens mehr davon. 

Sobald Sie den Meifter für mich befom- 
men, ſchicken Sie ihn mir doch ja. 

Urtheile über die Horen Eann ich für jeßt 
Shnen gar nicht ſchicken. Ich bin in ſechs Wo— 
chen etwa nur einmal in Berlin gewefen, und 
fehe auch hier nur äuferft jelten Sjemanden. 

Ich wüßte für heute weiter nichts mehr, 
liebfter Freund. - Leben Sie recht wohl, und 
gruͤßen Sie Lolo vecht herzlich von uns. hr 
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Schillers u. W. v. Humboldtd Briefmechtel, 18 


XXX. | 
Tegel, den 6 November 1795. 

Was Sie mir, lieber Freund, in Ihrem 
leßten Briefe über den Unterfchied der grie— 
chiſchen und modernen Dichter jagen, hat mir 
einen reichen Stoff zum Nachdenken gegeben, 
und ich habe es unendlich wahr gefunden. Mein 
eigenes Gefühl hat immer.den von Shnen an- 
gegebenen Unterjchied zwifchen den Griechen auf 
der einen, und den Römern nebft allen Mo: 
dernen auf der anderen Seite gemacht, und in⸗ 
fofern finden mich Ihre Ideen fehr vorbereitet, 
Sch hätte noch jehr Vieles über diefelben zu 
fagen, aber id) verfpare es mit Fleiß, bis ich 
Ihren Aufjaß gelefen habe. Heute nur nod) 
ein paar Worte über diefe Materie, um Ihnen 
den Sefichtspunft deutlicher zu machen, aus dem 
ich, unabhängig von fremden Ideen, die Sache 
anfah, und. von dem ich in meinem Briefe 
über Shre Dichterbeftimmung neulich ausging. 

Sie fcheinen mich in meiner Vergleichung 
Ihrer und der griechiichen Eigenthümlichkeit 
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nicht ganz richtig verftanden zu haben. Cie 
fcheinen zu glauben, daß ich Sie von den Grie- 
chen fehr weit entfernt, und dieje Entfernung 
für einen Mangel an ächtem Dichtergeift halte, 
und feines von beiden ijt meine Meinung. Die 
Gründe, die Sie anführen, beweifen allerdings 
eine überaus große Verwandtſchaft Ihres Geis 
fies zu dem griechifchen, und ich denke, wir ha= 
ben auch fchon fonft mit einander davon geſpro⸗ 
chen, daß Sie vielleicht weniger fein und richtig 
über die Griechen denken würden, wenn Sie fie 
ſelbſt griechifch zu lefen gewohnt wären. Soweit 
bin ich entfernt, die eigentliche Sprachfenntnif 
aud) nur zu einem fehr wichtigen Maßftab der 
Vertraulichkeit mit dem Geifte der Griechen zu 
machen, und Goethe und Herder, die beide viel 
leicht nur mäßig Griechiſch wiflen, find bier ve= 
dende Beweife. Das aber, wodurd Sie den 
Griechen fo verwandt find, ift die reine Genia= 
lität, der aͤchte Dichtergeift. Dieſe ift — dafür 
bedarf es feiner weiteren Zeugniffe — in Ihnen, 
wie in den Griechen, nur freilich auf eine ganz 
18 * 
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andere Weiſe und durch andere Nahrung ge 
ftärke. In Ihnen nämlich ift, außer diefen 
erften und mefentlichen Beftandtheil des Dich- 
terberufg noch ein anderer mehr, den ich am 
kuͤrzeſten mit Ihnen Geift nennen fann, der 
Ste aber (menigftens nicht nothwendig, wenn 
auch hier und da zufällig) ganz und gar nicht _ 
Hindert, zugleich ganz, nur.nicht bloß Natur 
zu feyn. Diefen Charakter, fagen Sie, theilen 
Sie mit allen Modernen, und hierin bin ich - 
ganz und gar Ihrer Meinung, nur ift diefe 
Eigenthämlichkeit in Ihnen 1) ftärker, als 
irgendwo, darum find Sie, wenn ich fo fagen 
darf, der modernfte, 2) veiner (vom Zus 
fälligen am meiften gefondert), und darum nd 
bern Sie allein unter allen mir befannten Dich- 
tern fih den Griechen, ohne doch, um wieder 
mit Shnen zu reden, um einen Schritt aus dem 
den Nenern, eigenthümlichen Gebiete hinauszu- 
gehen. — Dieß deutlicher zu machen, müffen 
Sie mir erlauben, mich von Ihren Ausdrücen 
jet zu entfernen, | 
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Sin allen griehifchen Gedichten, ohne Un 
terjchied der Gattung und der Zeit, herrſcht 
Ein Geiſt. Die Abweichungen davon find 
nicht bedeutend, und wir rechnen fie nicht mit, 
wenn wir nicht in Hiftorifcher, fondern in fris 
tifcher und Afthetifcher Hinficht vom griechiſchen 
Charakter reden. Diefen glaube ich vollkom⸗ 
men erſchoͤpfend ausdruͤcken zu koͤnnen, wenn 
ich ſage: alle griechiſchen Dichterproducte tragen, 
unbeſchadet deſſen, daß ſie aͤchte Fruͤchte des 
Genie's ſind, das Gepraͤge und den Charakter 
der Empfaͤnglichkeit an ſich, wenn Sie mir er: 
lauben, mich auf eine noch fo dunkle, nur 
Ihnen verftändlihe Weife auszudräden. Bei 
jeder Production des Genie's muß die Selbſt⸗ 
thätigkeit die Empfänglichkeit überwiegen. Es 
ift fonft keine Bearbeitung des Stoffes möglich, 
und daher leite ich es ab, daß der eigentliche 
weibliche Charakter, fo fehr er auch vorzugss 
weife Genialität befißt, doch fchlechterdings, fei- 
ner Natur nach, das Achte productive Genie 
ausſchließt. Dieß nothwendige Vebergewicht 
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der Selbftthätigfeit ift daher auch in den Grie- 
chen in einem fehr hohen Grade fichtbar. Allein 
außer diefem Uebergewicht laſſen ſich mannich- 
faltige Modificationen des Verhaͤltniſſes der 
Empfänglichkeit zur Selbftthätigfeit denken, und 
auf diefe glaube ich, müflen die wefentlichften 
Verfchiedenheiten des Dichter= und des Künft- 
lergenie's zurhckgeführe werden, werin man er: 
fchöpfend verfahren will. 

Bei den Griechen fällt es zuerft ins Auge, 
daß fie ganz und unaufhörlich den Eindrücken 
der äußeren Natur auf fie offen waren, daß 
Alles, was fie empfanden, fie lebendig bewegte, 
daß fie es aber nicht bloß zuerft treu aufnahmen, 
fondern auch, ungeachtet der Stärke ihrer Ruͤh— 
rung, dennoch fo angemeffen darauf zuruͤckwirk⸗ 
ten, daß fie die eigenthuͤmliche Geſtalt deſſelben 
nur fehr wenig veränderten. Weberhaupt hatte 
die Einwirkung der Natur um fie her fie gänz- 
lich gebildet, ihre Phantafie, ihr Geift, ihre 
Empfindung verrieth diefen Einfluß, ihr ganzes 
Innere war ein treuer Spiegel der Natur und 
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wie dieſe daher auf fie einwirkte, fo wirkte ihre 
Selbſtthaͤtigkeit wieder zurück. Hieraus, vors 
züglich wenn Sie zugleich an die milde und 
lichte, veihe und große Natur denken, die 
fie umgab, entfpringen alle ihre Vorzüge und 
Mängel. Unter die erften laffen Sie mid) 
jeßt, mit Uebergehung der allgemeinen, hier der 
Klarheit, der Ruhe und des würdigen Ans 
ſtandes gedenken, die in allem aͤcht Griechi⸗ 
ſchen überall vorwalten. Die Klarheit entfernt 
alles Finftre, Melancholifche, Wilde, Verwor⸗ 
vene Daraus, und aus der Ruhe entfpringt der 
Mangel alles eigentlich Schwermäthigen, die 
Feſtigkeit in der Betrachtung auch der fürchter- 
lichten Schläge des Schieffals und die milde 
Heiterkeit, die ihren epifhen und Iyeifchen 
Stücken fo eigen und felbft den tragifchen nicht 
fremd iſt. Den Anftand endlich gleihfam die 
Nemeſis, halte ich für das am meiften Charak— 
teriftifiche, und auf alle diefe Eigenfchaften zus 
gleich wird fich der currente Begriff griechifcher 
Größe, Einfalt und Würde zurückführen laſſen. 
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Diefe Eigenfchaften nun erkläre ich nicht gerade 
aus eben diefen Eigenfchaften in der Natur, da 
diefe vielmehr jede Geftalt annimmt, welche ihr 
die Empfindung gibt; aber fie erklären ſich, 
duͤnkt mich, von felbft aus einer Geiftesjtim- 
mung, in welder das Anjchauungsvermögen 
und die productive Einbildungskraft herrfchen, 
aber gegenfeitig dergeftalt auf einander einwir, 
fen, daß das erftere den Stoff fhon, indem es 
ihn aufnimmt, für die leßtere vorbereitet, diefe 
ihn aber nicht willkürlich, fondern auf eine dem- 
eritern angemefjene Weife bearbeitet, in welcher 
daher Wahrheit und Dichtung fid) immer das 
Sfeichgewicht halten, und wenn aud) die letere 
die Oberhand behält, doch immer die erftere mit 
ausgezeichneter Schonung behandelt. Weil aber 
diefe Wahrheit doch nur eine finnliche und 
äußere ift, und weil die Form des Geiftes feldft 
weit mehr durch äußere Einwirkung. von ſelbſt 
gebildet, als durch innere Thätigkeit ausgearbeis 
tet ift, fo entfteht daher unläugbar eine gewiſſe 
Dürftigkeit, der einzige, aber auch ein wefent- 
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licher Mangel der Griechen. Sie haben Größe 
und Tiefe der Ideen, in fpäteren Zeiten (Euri: 
pides) auch Scharffinn und Feinheit des Rai⸗ 
ſonnements, aber nicht den fruchtbaren Geiſtes⸗ 
gehalt, in dem Mannichfaltigkeit ſich mit Tiefe 
gattet; ſie haben ſtarke und erhabne, und ſanfte 
und zarte Empfindungen, aber nicht die fein 
und mannichfaltig ausgebildete, die von Selbſt— 
beſchaͤftigung zeugt, fie haben feſt gezeichnete 
und trefflich gehaltene Charaktere, aber Lauter 
einfache, feine von großer Individualität, Das 
her thun fie auch mehr in Gruppen, als eins 
‚zeln betrachtet, Wirkung, indem bei den Grie— 
chen ſich eben fo wie in der Natur alles augen 
blieflich gruppiert. Weberhaupt ift die griechifche 
Poefie in einem noch ganz anderen Sinn, als 
wir es gewöhnlich nehmen; finnlih. Jedes 
poetifche Stück muß Eine Empfindung, Ein 
Bild geben. Daher find die noch übrigen 
griechiſchen Romane, möchten fie auch eben fo 
vortrefflich feyn, als fie mittelmäßig find, mit 
ihrer. poetifchen Profe in hohem Grade ungries 
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chiſch. So viel von den Alten. Nach Ihrem 
Briefe zu urtheilen, muͤſſen unſere Ideen ſehr 
uͤbereinſtimmend ſeyn. Einen weſentlichen Dienſt 
erzeigten Ste mir aber, wenn fie auch das Ein⸗ 
zelne prüften. Sch feße im diefer Abficht nur 
noch hinzu, daß ich als Quellen und Müfter 
des griechifchen Geiftes eigentlich und im ſtreng⸗ 
ſten Verftande nur den Homer, Sophokles, 
Ariftophanes und Pindar anerfenne. Alle uͤbri⸗ 
gen (Hauptdichter verfteht fich) zeigen ihn min: 
der einfach und rein. 

Sch füge von den Neuern nur noch zwei 
Worte hinzu. — Sin ihnen: allen: tft nicht jene 
Offenheit der Sinne, jenes ruhige Anfıhauen; 
die innere nach mannichfaltigen Richtungen aus⸗ 
gebildete Seiftesform zeigt fich auf eine hervor: 
ftechende Weiſe. Daher ihr größerer Gehalt; 
daher-aber auch ihre große Verſchiedenheit unter 
einander, da diefe Richtungen zufällige und na⸗ 
tionale Sende haben. So ift bei den Ita— 
lienern und Engländern eine ausfchweifende 
Phantafie, bet den erfteren eine mehr üppige’ 
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und finnliche, bei den leßteren eine mehr tiefe 
und fchwärmende. Bei den Deutfchen ift Sei: 
ſtes⸗ und Empfindungsgehalt hervorftechend, und 
in Anfehung des leßtern iſt Goethe, vorzüglich 
in feinen Theaterſtuͤcken, die weder den Grie- 
chen, noch den Engländern nachgeahmt find, in 
Egmont, Fauft, Taffo vorzugsweife original. 
In Shnen endlich, lieber Freund, ift freilich der 
Gedankengehalt überwiegend, aber mit Unrecht 
würde man: Sie darauf einfchränfen. Wenn 
ich mir Ihre Eigenthümlichkeit, ohne alle die 
mannichfaltigen Hinderniffe, welche Zeit, Ges 
fundheit, Studium und Sprache Ihnen entge- 
genfeßen, denfe, fo ift Ihre Geiſtesform reiner 
und nothiwendiger, als irgend eine andere ges 
ſtimmt, und dadurch glaube ich den yarador 
fcheinenden Satz vechtfertigen zu koͤnnen, daß 
auf der einen Seite Ste, da Ihre Producte 
gerade das Gepräge der Selbſtthaͤtigkeit an fich 
tragen, das directe Gegentheil der Griechen, 
und Ahnen: doch unter allen Modernen wies 
derum am nächften find, da aus: Ihren Producs 
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ten, naͤchſt den griechiſchen, am meiſten die 
Nothwendigkeit der Form ſpricht, nur daß Sie 
dieſelbe aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen, indem die Grie— 
chen ſie aus dem Anblick der gleichfalls in ihrer 
Form nothwendigen aͤußeren Natur nehmen. 
Daher denn auch die griechiſche Form mehr dem 
Sinnenobject, die Ihrige mehr dem Vernunft: 
object ähnlich fieht, obgleich jene auch am Ende 
auf einer Vernunftnothiwendigkeit beruht, und 
die Ihrige auch natürlich zu den Sinnen fpricht. 
Allein fi) diefem Ihrem Ideale zu nähern, 
muß Ihnen ungleich fchwerer werden. 

So viel über diefen Gegenftand bis zu Jh: 
vem Aufſatze. Sch muß Shnen nur geftehen, 
daß ich feit jenem Briefe an Sie mich mit der 
Idee herumtrage, in einem nicht fehr großen 
Auflage ein Bild des griechifchen Dichtergeiftes 
in wenigen charafteriftifchen Zügen und mit 
einigen bervorftechenden Beiſpielen zu entwer- 
fen. Da ich jest faft fämmtliche griechifche 
Dichter mehr ald Einmal und mit großer Sorg- 
falt gelefen, fo wurde ich dadurch auf diefe Idee 
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gefuͤhrt. Auch truͤge ich gern zu Ihrer Win⸗ 
termuße bei. Aber auch dieſer Entwurf wird 
wohl, wie fo viele andere, durch Unentfchloffen- 
heit und Muthlofigkeit frheitern, und mir nur 
das unangenehme Gefühl verlorner Stunden 
zuräckaffen. Der Vorfall mit Wolf ift mir 
Außerft unangenehm. Als ich Ihnen mein Urs 
theil über Herders Aufſatz fchrieb, hatte ich 
in ſechs Wochen nichts von Wolf gehört, ihm 
aber doch nicht, wenn ich mich vecht befinne, 
über diefen Auffaß gefchrieben. Sch wußte 
alfo von nichts, und es freut mich, daß Sie ein 
Urtheil von mir haben, das von diefer Seite 
ganz unparteiijch ift. Wolfe Angriff ift mir 
unbegreiflich, je weniger Gewicht der Aufſatz, 
feiner Behauptung nad), hatte, defto geringer 
war die Gefahr. Freilich aber hat Herder viele 
Bloͤßen gegeben. Denn ich kann nicht anders 
als Wolfs Meinung in folgenden Punkten bei- 
treten: 1) Herder hat fi) einige ſchlimme Un— 
wiffenheiten und oft folche Urtheile, die mit 
ziemlicher Gewißheit Unkenntniß verrathen, zu 
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Schulden fommen lafien. 2) Er hat bei dem 
ganzen Gegenftand zu viel dem bloßen Gefühl 
eingeräumt, ift durchaus zu unbeftimmt geme- 
fen, und hat feinen feften, ernſten Gang ge⸗ 
nommen. Dagegen hätte Wolf die großen 
Vorzüge einer fo geiftvollen Arbeit nicht über: 
fehen follen. Allein Herder und Wolf find eins 
mal incompatible Naturen. 

Wie geht es mit Ihrer Gefundheit, Lieber? 
Mit unferer ‚nicht ſonderlich. Sonſt lebe ic) 
ganz fo vergnügt, als «8 in völliger Einfamkeit 
möglich iſt. Ich habe den allergrößten Theil 
des Tages für mic) und arbeite ununterbrochen. 
Das Griechifche jeßt noch immer der Ariſto— 
phanes, und einige naturbiftorifche Beſchaͤf⸗ 
tigungen, theilen meine Zeit, außer was Lec- 
tuͤre, Briefichreiben und eignes Nachdenken 
wegnimmt. Sich befchäftige mich unzähligemale 
in Gedanken mit Ihnen, und fehne mi un: 
glaublich, Sie einmal wieder zu fehen. Adieu; 
viele Srüße an Rolo von ung beiden. Ihr | 

H. 
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Sena, den 9 November 1795. 

Sch kam vorigen Pofttag nicht dazu, Ihnen, 
ltebfter Freund, zu fchreiben, und das Inhalts⸗ 
verzeichniß des Almanachs zurüczufenden. Mit 
dem letztern :würde es heute doch zu fpät feyn, 
auch. Habe ich nichts dabei zu erinnern. Goethe 
ift feit dem 5ten hier, und bleibt dieſe Tage 
noc) hier, um meinen Geburtstag mit zu bes 
gehen. Wir fißen von Abend um 5 Uhr bis 
Nachts 12 auch 1 Uhr beifammen und ſchwa⸗ 
Gen. Leber Baukunſt, die er jetzt ald Vorbe⸗ 
reitung auf feine italienijche Neife treibt, hat 
er manches Intereſſante gefagt, was ich mir 
habe zueignen können. Sie kennen feine ſolide 
Manier, immer von dem Object das Gefeß zu 
empfangen, und aus der Natur der Sache her= 
aus ihre Regeln abzuleiten. So verfucht er es 
auch hier, und aus den drei urfpränglichen Be: 
griffen: der Bafe, der Säule (Wand, Mauer 
und dergleichen) und dem Dad), nimmt er alle 
Beftimmungen her, die hier vorfommen, Die 
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Abſurditaͤten in der Baukunſt ſind ihm nichts 
als Widerſpruͤche mit dieſen urfprünglichen Be⸗ 
ftimmungen der Theile. Von der fihönen Ar: 
chiteftur nimmt er an, daß fie nur Idee fey, 
mit der jedes einzelne Architefturwerf mehr oder 
weniger ftreite. Der fchöne Architekt arbeitet, 
wie der Dichter, für den Sdeale Menfchen, der 
in feinem beftimmten, folglich auch feinem be: 
dirftigen Zuftand fich befindet, aljo find alle 
architeftonifchen Werke nur Annäherung zu die: 
fem Zweck, und in der Wirklichkeit läßt fich Höc)- 
ftens nur bei öffentlichen Gebäuden etwas Aehn⸗ 
fiches erreichen, weil hier auch jede einfchräne 
ende Determination wegfällt, und von den bes 
fonderen Bedürfniffen der Einzelnen abftrahirt 
wird. Sie können wohl denken, dag ich ihn bei 
diefer Idee, die fo fehr mit unferen Afthetis 
fchen Begriffen zufammen ftimmt, feftgehalten 
und weiter damit zu fommen gefucht. habe, Ich 
glaube, man kann den Zweck der Baufunft, als 
fhöner Kunft, objectiv ganz füglich fo angeben, 
daß fie in jedem befonderen Gebäude den 
Sat: 


— 239 — 


Gattung s begriff des Gebäudes überhaupt ge: 
gen den Ortbegriff zu behaupten fucht, wo— 
durch fie dann fubjectiv den Menfchen dus einem 
befchräntten Zuftand zu einem unbefchränften 
(dev doch wieder durchaus auf Geſetze gegründet 
ift) führe, und ihn folglich Afthetifch rührt. 

Soethe verlangt von einem fchönen Ges 
bäude, daß es nicht bloß auf das Auge berech- 
net fey, fondern auch einem Menfchen, der 
mit verbundenen Augen hindurc, geführt würde, 
noch empfindbar feyn und ihm gefallen müffe. 

Daß von feiner Optik und feinen natur: 
hiftorifchen Sachen aud) viel die Rede fey, kön: 
nen Sie leicht denken. Da er die lebtere gerne 
vor feiner italienischen Reife (die er im Auguft 
1796 anzutreten wuͤnſcht) von der Hand fchla= 
gen möchte, fo habe ich ihm gerathen, fie in 
einzelnen Aufjäßen, in feiner darftellenden 
Manier zu den Horen zu geben. Ohnehin ift 
jonft nicht viel von ihm für das folgende Sahı 
zu hoffen. 

Wir haben diefer Tage auch viel über grie— 

Echillerd u. W. v. GSumboldts Briefwechſel. 19 
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chifche Literatur und Kunft gefprochen, und ich 
mich bei diefer Gelegenheit ernftlich zu etwas 
entfchloffen, was mir längft fehon im Sinne 
lag, nämlich das Griechifche zu treiben. Da 
Sie felbft fo fehr damit vertraut find, und aud) 
mein Individuum kennen, fo fann mir Nie: 
mand fo gut rathen, als Sie, mein Lieber. 
Auf das, was ich allenfalld noch von diefer 
Sprache weiß, dürfen Sie wenig Nüdfiht 
nehmen; dieß befteht mehr in Kenntniß von 
Wörtern, ald von Regeln, die ich ziemlich alle 
vergeffen habe. Ich wünfchte vorzüglich, au: 
fer einer guten Grammatik und einem folchen 
Wörterbuch, eine Schrift an der Hand zu ha: 
ben, worin auf die Methode bei diefem Stu: 
dium und auf das Eigenthümliche bei diefer 
Sprache hingewiefen wird. In Abſicht auf die 
zu lefenden Autoren, würde ich den Homer 
gleich vornehmen, und damit etwa den Keno: 
phon verbinden. Langſam freilich wird diefe 
Arbeit gehen, da ich nur wenige Zeit darauf 
verwenden fann, aber ich will fie fo wenig, als 
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möglich, unterbrechen, und dabei ausharren. 
Neben meinem Schaufpiel ift fie mir leichter 
möglich, und fie Hilft mir zugleich das Moderne 
vergeflen. An diefes (dad Schaufpiel) habe ich 
freilich noch nicht kommen können, da mic) der 
Aufiag über das Naive und nun der Pendant 
zu demfelden über die fentimentalifhen Dichter 
ſeitdem befchäftigte. Auch gehe ich nicht eher 
daran, bis erftlich noch einige Kleine Aufjäße 
von mir wenigftens ſtizzirt find, um nöthigen- 
falls etwas fuͤr die Horen vorraͤthig zu haben, 
und bis ich zweitens auf Succurs fuͤr ſechs 
Monate wahrſcheinliche Hoffnung habe. Zwei 
und vierzig Bogen auszufüllen, iſt feine Klei— 
nigfeit , und unter allen Mitarbeitern iſt jeßt 
faft der einzige Schlegel, von dem in Nückficht 
auf Gehalt und Maffe etwas Betraͤchtliches zu 
erwarten iſt. Neben ihm find Knebels Pro: 
perziſche Elegieen und Herders etwanige Bei: 
träge Reſourcen für mich); aber diefe drei, wenn 
fie auch) alle einichlagen, fourniven doch nur et= 
wa die Hälfte deflen, was erfordert wird. Goes 
19 * 


the, Körner, Sie, ich felbft, Engel u. ſ. w. 
find theils problematifch, theild wenn fie auch 
etwas liefern, noch) lange nicht zureichend. Zu— 
wachs an philofophifchen und (theoretifch) aͤſthe⸗ 
tiſchen Aufſaͤtzen Hilft mir nichts, da dieſes 
Fach ſchon mehr, als billig, befet ift. 

Ueber den Eindruck des zehnten Stücks habe 


ich der Zeit noch nichts Erbauliches gehört. 


Schüß, den ich vorgeftern wieder ſprach, er: 
wähnt des Engelfchen Aufjakes mit Lob, aber 
des Uebrigen wurde gar nicht erwähnt. Es 
fcheint, auch die Elegie iſt diefen Herren zu 
hoch, da fie doch auch nicht zu platt für fie feyn 
kann. Woltniann habe ich feitden nicht ge: 
fprochen, und Schreyvogel fehe ich fchon lange 
nicht mehr. | 

Hier ein Brief von Körner, der Ihnen 
Fichtend wegen, ans Herz greifen wird. Von 
dieſem höre ich nichts, da ich Faum Sjemand 
fehe, der mit ihm umgeht. 

Meyer hat unterdeffen einmal von Muͤn— 
hen aus gefchrieben. In Nürnberg fand er 
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viele intereſſante Documente fuͤr deutſche Kunſt, 
und er will ſich bei ſeiner Ruͤckkehr laͤnger dort 
verweilen. In Muͤnchen hat er einzelne gute 
Stuͤcke, beſonders von Giulio Nomano geſun— 
den. Es geht die Rede, der Kurfuͤrſt von 
Mainz leide ſehr am Schwindel. Sie haben 
wahrſcheinlich ſchon gehoͤrt, daß die Emigrirten 
groͤßtentheils Erfurt haben raͤumen muͤſſen, und 
vom Herzog von Weimar in die Landſtaͤdtchen 
zum Theil ſind aufgenommen worden, woruͤber 
man ſehr boͤſe iſt. 

Adieu, lieber Freund. Goethe gruͤßt freund— 
lich. Ihr | 

Sch. 


XXXu.. 
Tegel; den 13 November 1795. 
&o leid es mir thut, Tiebfter Freund ‚fo 
werde ich Ihnen heute doch nur fehr wenige Zei- 
len fenden koͤnnen. Mein neulicher Fluß im 
Baden hat fich in das linke Auge gezogen und 
es fo entzündet, daß mir alles Lefen und noch 
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mehr das Schreiben unterfagt ift. Ich kann 
mir nichts Unangenehmeres beim Eingang in 
den Winter denken, als eine Augenkrankheit, 
und bin daher dießmal folgfamer gegen den 
Arzt, als es fonft meine Art ift. 

Für das Horenſtuͤck meinen herzlichen Dank. 
Sch habe bis jetzt bloß die Elegie, aber diefe 
von Neuem mehreremale gelefen. Sie enthält 
einen Schatz von Poefie, und auch für die 
fchlechteften Urtheiler habe ich bei ihr mehr 
Hoffnung. So etwas, dächte ich, könnte Nie: 
mand verfennen. 

Dem Reich der Schatten war fein Urtheil 
vorherzufagen. Es kann bei der jebigen Stim⸗ 
mung der Lefer nur für dußerft wenige gemacht 
feyn; auch fann es nur entzücken, oder gänzlich 
mißfallen. Mit der Efegie ift dieß anders. Sie 
muß auch dem noch gefallen, der in ihren ei- 
gentlichen Sinn nur wenig eindringt. 

Sie werden fih wundern, wenn Sie in 
Gens Monatsfchrift im November eine Pin: 
darifche Dde von mir von 500 Verſen finden 
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werden. Glaubte ich noch daran, daß ich den 
Pindar ganz überfeken würde, fo hätte ich fie 
nicht drucken laffen, da id) mit diefer, noch in 
Aufeben gemachten Dde (Sie haben fie einmal ge= 
fehen) nicht ganz zufrieden bin. Allein ich bin 
fo vom Ueberſetzen abgekommen, daß ich deß— 
wegen eher einwilligte, Für die Horen, wußte 
ih, konnten Sie diefes Stuͤck nicht brauchen. 
Fälle es Ahnen aber einmal in die Hände, fo 
fehen Sie es doch an. Ich habe Vieles geändert. 
Mein Auge thränt fo, Tiebfter Freund, daß 
ich nicht weiter fchreiben kann. Leben Sie 
herzlich wohl. Wie viel gäbe ich, um bei Ihnen 
zu feyn. Taufendmal Adien! 
| 4 
Gentz hat im October ſeiner Monatsſchrift 
einen aͤußerſt braven politiſchen Aufſatz gemacht, 
der Ihnen gewiß wegen der Strenge der De— 
duction nicht wenig gefallen wird. 
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Tegel, den 20 November 1795. 
Ich bin wieder hergeſtellt, liebſter Freund, 
und nachdem ich ein paar Tage in Berlin zu— 
gebracht habe, wieder in meiner gewoͤhnlichen 
Einſamkeit und Ruhe. Das zehnte Horen- 
ſtuͤck iſt, ſeit mein Auge beſſer iſt, meine erſte 
Lecture geweſen, und hat mich ſehr ergoͤtzt. 
Ihre Elegie abgerechnet, mit der freilich nichts 
ſtreiten darf, iſt das Maͤhrchen, meinem Urtheil 
nach, das Vorzuͤglichſte. Es ſtrahlt ordentlich 
hervor. Es hat alle Eigenſchaften, die ich von 
dieſer Gattung erwartete, es deutet auf einen 
gedankenvollen Inhalt hin, iſt behend und artig 
gewandt, und verſetzt die Phantaſie in eine ſo 
bewegliche, fo oft, wechſelnde Scene, in einen 
fo bunten, ſchimmernden und magifchen Kreis, 
daß ich mich nicht erinnere, in einem deutfchen 
Schriftfteller fonft etwas gelefen zu haben, das 
dem aud) nur von fern ähnlich käme. 
Herders Homer und Oſſian iſt fehr fchön, 
und übertrifft, duͤnkt mich, den erften Aufſatz 
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im neunten Stuͤck. Es ift ihm ſehr gut ges 
lungen, die Nebelgeftalt des caledonifchen Lyri— 
fers gegen das heitere Licht der jonifchen Epo: 
pde zu ftellen, und ich wüßte nichts, was uͤber 
eine folche Vergleichung noch zu fagen übrig 
bliebe. Die Dietion ift hoͤchſt angemefien, 
(lebendig und an einigen Stellen außerordentlich 
fhön. Selbſt die kleinen fubjectiven Züge, die 
einem Herderfchen Aufjaß felten mangeln, findet 
man bier doch nur fparfam, und fie ſtoͤren we⸗ 
nigſtens nicht den Eindruck des Ganzen. 

Auch Engels Aufſatz hat mir gefallen. Er | 
ift freilich etwas altmodifch und von einer Gat— 
tung, der ich nicht viel abgewinnen kann. Cha— 
raktere zu ſchildern, die, wie der des alten 
Stark, fo wenig Sntereffantes in fic) haben, fo 
ganz durch die Einwirkung gewöhnlicher Lagen 
und Umftände auf gute, aber Höchft mittelmäßige 
Anlagen gebildet find, kann, fo viel ich abjehe, 
feinen großen Gewinn bringen. Verföhnt man 
ſich indeß einmal mit der Gattung, ſo iſt das 
Stuͤck recht gut, und zeigt kein kleines Talent 
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zu unſerer gewoͤhnlichen Art der Komoͤdie, bei 
welcher die Schilderung ſolcher Arten von Cha= 
vafteren und ein leichter ungezwungener Dialog 
die Haupterforderniſſe ausmachen. Auch glaube 
ich mich nicht zu irren, wenn ich das Ganze als 
einen ſchon längft für die künftige Ausarbeitung 
angelegten Plan zu einem Luſtſpiele anſehe, dem 
Engel jetzt dieſe Beſtimmung gegeben hat. Ge: 
gen den Alten ift, glaube ich, nicht viel zu fagen. 
Nach ihm macht, duͤnkt mich, die Tochter die 
am beſten gezeichnete Figur. Der Sohn ſollte 
wohl anders gewandt und beſſer gehalten ſeyn. 
Der Doctor iſt mir bei Weitem zu langweilig 
und die Mutter zu unbedeutend. Da ich Engel 
fo genau perſoͤnlich kenne, fo iſt ed mir merk 
wärdig geweſen, in diefer Schilderung den 
Kreis und die Welt wiederzufinden, worin feine 
Phantafie fich herum zu drehen pflegte. 

Die beiden Eleinen Epigrammen füllen ihren 
Platz gut aus. Worzüglich hat mir Leukothea's 
Binde gefallen. Beide find wohl von Ihnen, 
oder wenigftens doch das leßtere, 
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Ungeachtet meines Aufenthaltes in Berlin 
habe ich doch), da ich fehr viel auf der Biblio⸗ 
thek war, von Urtheilen uͤber die Horen nichts 
Beſonderes gehoͤrt. An der Elegie hoͤrte ich 
Jemand tadeln, daß dieß elegiſche Sylbenmaß 
für fo fange Stuͤcke zu eintoͤnig ſey. Der Auf: 
faß im neunten Stuͤck über die Gränzen des 
Schönen fcheint Gluͤck zu machen. Herz fagte 
mir, es fey der erfte in den Horen gewefen, den 
er mit recht großem Vergnügen gelefen, und 
ganz verftanden habe. Er fette hinzu, er habe 
in ihm die Art zu philofophiren wieder gefun= 
den, an die man fonft durch Leffing, Mendels: 
fohn u. f. f. gewöhnt gewefen fey. Sie haben 
mir noch nie Ein Wort über diefen Aufſatz ge: 
fagt. Haben Sie dod) die Güte, mir auch ein— 
mal hiftorifch zu beftätigen, daß er von Ihnen 
ift. Einen zwar fehr platten, aber doch immer 
fehr amuͤſanten Spaß, die Horen betreffend, 
lege ich aus dem niedrigften in Berlin erſchei— 
nenden Blatte: die Camera obscura in B. 
bei. Die Necenfion in den Annalen muͤſſen 
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Sie fchlechterdings lefen, fie übertrifft an Un 
verfchämtheit und Plattheit Alles, was man je 
gefehen hat. Indeß find einige Einfälle nicht 
übel, und die Wendung des Ganzen Hamifch 
genug. Nicht M. Mereau allein fchreibt Ihre 
Belagerung Woltmann zu. Hier ſtritt fich neus 
lich Jemand auf das hartnädigfte darüber, 
und feßte hinzu, Sie könnten jeßt etwas fo 
Leichtes und Verftändliches nicht mehr machen. 

Das Decemberftüf wird doch amufiren. 
Daß in den Horen auf feinen Angriff auch 
nicht am Ende des Jahres geantwortet werde, 
darin bin ich fchlechterdings Körners Meinung. 
Seldft außer den Horen jehe,ich für jeßt wer 
nigftens feine Veranlaſſung. 

Neichardt, der jebt wieder in Giebichenftein 
lebt, fah ich neulich bei Herz. Er fpielte und 
fang uns die Meervesftille und die Würde der 
Frauen vor, Die Mufif von beiden kann ic) 
Ihnen nad) dem Urtheile meiner Frau höch- 
lichft empfehlen. 

Wie gern hätte ich mit Ihnen Ihren Ger 
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burtötag gefeiert! Immer mehr und mehr fühle 
ic), liebfter Schiller, wieviel ich getrennt von 
Ihnen entbehre, und mas ich auch beginnen 
mag, fo gibt es mir feinen Erſatz. Sch laffe 
zwar auch hier meine Tage in einer fortdauern⸗ 
den Beſchaͤftigung fortfließen, aber es fehlt ihr, 
moͤchte ich ſagen, an Leben und Kraft. Das 
Ende Ihrer Ideale, obgleich ic) es in ganz an— 
devem Sinn ausfprehen muß, als Sie es 
fönnen, ift mir unglaublich oft gegenwärtig. 
Meine Hoffnung eilt dem Sommer entgegen, 
wo ich Sie gewiß noch früher allein aufjuche, 
ald ich mit den Meinigen zurückkehren kann. 
Mas Sie von der Baukunft fagen, leuchtet 
mir außerordentlich ein. Indeß duͤnkt mic) im⸗ 
mer, trägt diefe Kunft ganz ausſchließlich von 
allen andern etwas in fih, was fie hindert, 
eigentlich Kunft und mehr als bloße Verzierung 
nur im höchften Geſchmacke zu feyn. Unter 
allen Künften hat fie allein kein von der Natur 
gegebenes Dbject. Warum auch das fchönfte 
Gebäude, wenn es nicht zu einem Gebraud) 
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zugleich ein: Beduͤrfniß waͤre? Wie man ſich 
daher auch wenden mag, der Begriff des Ge⸗ 
brauchs im ganz allgemeinen Sinn iſt von die 
fer Kunft unzertrennlich, und iſt doch der Kunſt 
ſo ſehr zuwider. Auf der andern Seite geben 
Gebaͤude einen Genuß, den man fonft verge⸗ 
bens ſucht. 

Als koloſſale Menſchenwerke, deren unge⸗ 
heure Maſſe ſich doch in einer (hönen, leicht zu 
überjehenden Form darftellt, ftehen fie zwiſchen 
den Producten der Natur Gebirge, Felſen) und 
der ganz eigenthuͤmlichen Geburt der menſch⸗ 
lichen Phantafi e, der Statuen, in der Mitte, 
und vereinigen gleichfam die Vorzüge beider. 
Selbſt der Begriff des Gebrauchs , der gleich 
wieder den Menfchen herbeiführt, wirft hier viel- 


leicht mit. So gemifcht iſt, duͤnkt mich, der ge⸗ 


woͤhnliche Eindruck, den ein Gebaͤude macht. 
Sehr viel anders iſt freilich der kauͤnſtleriſ che, 
aber ganz rein kann er auch nicht ſeyn, und es 
fragt ſich nun, ob man die Baukunſt als ganz 
reine Kunft behandeln, und den Gebrauch zu 
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fehr aufopfern foll? Ich glaube kaum, Alles, 
was ſich erreichen läßt, ift, duͤnkt mich, nicht 
mehr als äfthetifhe Behandlung eines an ſich 
in ein ganz anderes Gebiet gehörenden Gegen= . 
ftandes. Doch gilt dieß freilich bloß von der 
eigentlich fchönen Baukunſt. Don Goethe's 
Manier in folhen Dingen läßt ſich gewiß ſehr 
viel hoffen. Ueber Goethe's Idee, wie ein 
Menſch mit verbundenen Augen einen Begriff 
von einem ſchoͤnen Gebaͤude bekommen ſoll, 
wuͤnſchte ich wohl mehr zu wiſſen. Es iſt mir 
nicht vecht Klar. 

Es ift ein fchöner Entſchluß, liebfter Schiller, 
daß Sie griechifch lernen wollen, und es hat 
mich oft gerührt zu fehen, mit wie vieler Mühe 
Sie aus Ueberſetzungen fchöpfen müffen, was 
Andere, die unmittelbar an der Duelle find, nicht 
zu faffen vermögen. Auch ift mir Ihr Mor: 
faß ein neuer Beweis gewejen, wie gründlich 
Sie Alles anfaffen, womit Sie ſich beſchaͤfti⸗ 
gen. Aber freilich werden Sie der Schwie—⸗ 
vigkeiten viele erfahren. und kaum weiß ich, op 
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ich Ihnen bei der Menge von Störungen, wel⸗ 
he Ihre Kränktichkeit ſchon verurſacht, noch 
rathen foll, eine Sprache zu lernen, die an fi) 
immer mühfam ift, und immer evft jpäter die 
Mühe und Zeit belohnt, die man ihr Anfangs 
aufopfern muß. Es wird Ihnen viel Zeit fo: 
ften, und bei Ihnen, da Sie Ihre Zeit fo treff⸗ 
lich nugen koͤnnen, ift das fehr viel. Nur 
eigentlich in dem Fall, daß Sie Ihre verlornen 
Stunden, wo Sie ganz unbedeutende Dinge 
lefen, dazu brauchen können, ſcheint mir Ihr 
Plan ausführbar. Ich wünfchte unendlich, daf 
Sie griechiſch wuͤßten, ih bin auch über: 
zeugt, daß Sie unglaublich fchnell lernen wer: 
den. Allein ich kann es dennoch nicht über 
mic) gewinnen, nicht die Stunden zu bedauern, 
die Sie beim erften Anfang vein verlieren. 
Wäre ich jest in Jena, wie vorigen Winter, fo 
wäre die Bedenklichkeit bald gehoben. Mit 
einem Andern lernt es fich leichter, und wir ver— 
plauderten fo immer einige Stunden. Voraus— 
gefeßt indeß, Sie blieben Ihrem Plan getreu, 

fo 
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fo ift allerdings Homer der einzig fchickliche An= 
fang. Zum Zenophon vathe ich nicht zugleich. 
Mollten Sie ja etwas Anderes zugleich nehmen, 
fo dächte ich, wäre es Herodot oder Heflodus. 
Das Bud, über die Methode beim Stu: 
dium und das Eigenthümliche der Sprache 
weiß ich Ihnen, troß alles Nachdenkens, nicht 
nachzuweiſen. Mancherlei finden Sie in Harris 
Hermes, von dem eine gute deutjche Weber: 
jeßung unter meinen Büchern fteht. Aber das 
Eigentlihe und Wahre müßte erft gefchrieben 
werden. Ich gehe lange darauf aus, um die 
Kategorien zu finden, unter welche man die Ei- 
genthümlichkeiten einer Sprache bringen fönnte, 
und die Art aufzufuchen, einen beftimmten Cha- 
rakter irgend einer Sprache zu fchildern. Aber 
noch will e8 mir nicht gelingen, und es hat 
ficher große Schwierigkeiten. Wie viel gäbe ich 
darum, Ihr griechifches Studium felbft per- 
ſoͤnlich leiten zu können. Wie viel Aufichläffe 
würd’ ich durch Sie Über die Sprache, die ich 


nun fchon genau kenne, und wo ich Ihnen die 
Schillerd u, W. v. Humboldtd Briefmechfel, 20 
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Data ſuppeditiren könnte, erhalten. So erlau⸗ 
ben Sie mir wohl, wenn Sie noch beim Grier 
chifchen bleiben, diefen Segenftand manchmal 
zum Thema unjerer Briefe zu machen. Sm 
Homer wird Ihnen Anfangs die Auflöfung der 
Formen die meifte Schwierigkeit, machen, ich 
weiß nicht, od Sie fich die Mühe geben jollen, 
dieß wieder recht methodisch in Ihr Gedaͤchtniß 
zurüchzurufen. Sollte nicht folgende Methode 
gut feyn? Die neue Voßiſche Ueberſetzung ift 
erftaunlich treu. Wenn Sie erft in diefer fünf: 
zig Verſe etwa genau läjen, dann es weglegten, 
und das Griechifche vornähmen, erft durch bloße 
Erinnerung, Divination u. ſ. w. fich hineinſtu— 
dirten und hernach, was Sie intereffirte, durch 
Nachſchlagen beftätigten. Eo würde Ihr Nach: 
denken mehr mit ins Spiel gezogen, und Sie 
drängen fo tiefer ein, als bei dem gewöhnlichen 
mechanifchen Wege. Schreiben Cie mir ja 
weiter von Ihren Fortfchritten. 

Ueber meine Unfruchtbarkeit in Abficht der 
Horen ſchaͤme ich mich oft, lieber Schiller. Aber 
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Sie kennen meine Duͤrftigkeit, und leider iſt 
auch das einzige Fach, in dem ich thaͤtig ſeyn 
kann, gerade das am meiſten beſetzte. 


H. 


XXXIV. 


Tegel, den 27 November 1795. 

Wie herzlich freue ich mich, liebſter Freund, 
mit jedem neuen Brief von Ihnen auch neue 
Nachrichten von Ihrem beſſeren Befinden, 
Ihrer heiteren Stimmung und Ihrer unbe— 
greiflichen Thaͤtigkeit zu bekommen. Der ges 
genwaͤrtige Winter beginnt weit guͤnſtiger fuͤr 
Sie, als der vergangene, und ſchon in den 
letzten Wochen unſerer Anweſenheit in Jena be— 
merkte ich eine große und heilſame Umaͤnderung 
Ihrer Stimmung. Die körperlichen Urfachen, 
die daran Schuld feyn mögen, und einige Ver— 
Änderungen Shrer äußeren Lage, felbft Ihre 
nun freundlichere Wohnung abgerechnet, liegt 
doch der Grund gewiß vorzüglich in der verfchiede- 
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nen Art der Befchäftigung, die Sie jeßt und da= 
male trieben. Wohl Haben Sie, wie Sie jeldft 
bemerfen, einen guten und feften Grund gelegt, 
der Ihnen die jeßige Leichtigkeit in jeder Art 
der Arbeit möglich macht. Diefen Grund ver: 
danken Eie doc, größtentheils der Ausarbeitung 
Ihrer Briefe und den Zuräftungen dazu, und 
natürlich mußte diefe Periode fich weniger mit 
unmittelbarem Genuß, als mit fpäteren Früch- 
ten belohnen. In jedem Menfchen, der fich 
vorzugsweife mit philofophiichem Nachdenken 
beichäftiget, muß es eine Epoche geben, in wel- 
cher die Summe feiner Gedanken Feftigfeit und 
fyftematifhen Zufammenhang gewinnt, und die 
es ihm möglich macht, fih, indem er ficher 
und feft auffteht, nach jeder Seite mit Leichtig- 
feit binzubewegen. Es fiheint mir ein vorzüg- 
dich fehwieriges Kunſtſtuͤck der Bildung feiner 
felbft und Anderer, diefen Zeitpunkt gehörig zur 
Reife zu bringen, und es ift ſchon immer viel, 
fich nur von dem Wege nicht ablenken zu laffen, 
die Ernte nicht anticipiven zu wollen, und ſich 
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nicht durch zu frühzeitige, Eleinliche, zerftückelte 


Unternehmungen zu zerfireuen, da alle Werke, 


‚die dem eigenen Geift zu genügen im Stande 
find, evft jenfeits diefer Graͤnze liegen können. 
Bei Wenigen ift die jo offenbar, als bei Kant, 
wenn man feine früheren Schriften mit den 
fpäteren, von der Kritik an, vergleicht. Jener 
Zeitpunkt ift in ihm eigentlich ſehr fpät erfchies 
nen, aber aus den Bruchftäcken feiner frühern 
Producte bemerkt man bier und da Epuren 
feines Ganges. Ihnen iſt es früh gelungen, 
die Sjdeen auszubilden, um welche ſich Ihre in- 
tellectuelle Thätigkeit dreht, und in Allem, was 
ich jeßt von Ihnen leſe, felbft in der flüchtig: 
ften Bemerkung in einem Briefe, herrfcht eine 
durchgängige und bewundernswuͤrdige Einheit. 
Auf diefe gende ich auc) meine Hoffnung, daf, 
ungeachtet der unjeligen Lage, in welcher felbft 
der befiere Theil des Publicums fih in Rüde 
fiht auf Ihre philofophiichen Arbeiten befindet, 
diefe doch nach und nad durchdringen und fich 
Ihre Leſer ſelbſt zubereiten werden. Nach dem, 
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was Sie mir von Shren neueften beiden Ab: 
Handlungen fagen, darf ich hierbei vorzuͤglich 
auf diefe rechnen. Wenn immerfort in verfchie: 
denen Seftalten und mannichfaltigen Anwendun⸗ 
gen diefelbe Vorſtellungsweiſe wiederfehrt, fo 
muß fie doch endlich, auch bei dem am wenig: 
ften vorbereiteten Lefer Eingang finden, und eg 
muß ſich dann durch die That feldft bewähren, 
daß, was in jeder Anwendung die Probe befteht, 
in fich zuſammenhaͤngend und wahr feyn muß. 
Sch bin daher betroffen gewefen, als ich in 
Ihrem Briefe las, daß Sie für die Horen das 
philofophifche und poetifche Gebiet. verlaffen 
wollen. Es fihiene mir durchaus nicht gut, 
daß Ste Ihre eigene Richtung fo durch äußere 
Zwecke feffeln ließen. Meiner Meinung nach, 
follten Sie fich, wenn Sie nicht zu dem Schau: 
fpiel kommen, ganz frei Shrer Luft Überlaffen, 
zwiſchen philofophifchen und poetifchen Arbeiten 
abwechfeln, und nur bei einer unbeftinimten Nei: 
gung fich gerade für das Leichtere determiniven. 
Nichts was Sie machen, kann untanglich für 
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die Horen feyn, und Sie werden, Ihrem je: 
tzigen Gange nach, von felbft nicht einmal auf 
fo ſchwierige Materien ftoßen, als Ihre Briefe 
und das Reich der Schatten behandeln. Cie 
können, duͤnkt mich, fchlechterdings nichts An 
deres thun, als Ihren Gang fortgehen und für 
innern Werth und Mannichfaltigkeit des Sour: 
nald ſorgen; und für beides buͤrgt Ihnen bei 
Ihren eigenen Arbeiten Ihre Individualitaͤt. 
Nur bei fremden Beitraͤgen wuͤrde ich Ihnen 
freilich rathen, fo wenig als möglich, Philofo- 
phifches und Afthetifch - Theoretifches aufzuneh— 
men. Sie können hier, duͤnkt mid, um fo 
- eher ganz frei verfahren, wenn Sie darauf 
denken, die Horen mit dem nächften Sahre zu 
ſchließen. Auf diefe Weife aber glaube ich koͤnn⸗ 
tert fie auch fortgehen. 

Die Abfchrift Ihres zweyten Aufſatzes ſchi⸗ 
een Sie mir ja mit dem eilften Stüd. Es ift 
jeßt fchlechterdings meine liebſte Befchäftigung 
Ihre Arbeiten zu lefen, und darüber mit Ihnen 
zu veden, 


rg 


Auf Schlegels Auffaß bin ich fehr begierig. 
Sie haben eine prächtige Acquifition an ihm ges 
macht. | 

Mas betrifft denn der Archenholziſche Aufſatz? 

Meulich war des Coadjutors Bewußtfeyn in 
der Lit. Zeit. vecenfirt. War die Recenſion 
nicht von Erhard ? 

Ich erwarte morgen wieder Gentz, der mich 
immer noc) von Zeit zu Zeit befucht, und mir 
ein angenehmer Umgang ift. Weberhaupt kann 
ich nicht fagen, daß mich die Einfamfeit drückt, 
nur meine Trennung von Shnen fällt mir in 
der Länge ſchwer auf. Allein bin ich fonft gern; 
da ich nicht fehnell arbeite, nehme ich mir gern 
viel Zeit für meine Bejchäftigungen und an le— 
bendigem Umgang habe ich ganz ſoviel ich win 
fhe, an meiner Frau und den Kindern. Ich 
bin jegt ganz in der Sdee meiner neuen Arbeit. 
Ich kann Ihnen nicht fagen, wie mächtig ein 
aufmunterndes Wort aus Ihrem Munde wirkt. 
Auf jeden Fall bleibe ich bei diefem Entfchluf 
und ich denfe, er foll gelingen. 
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Sin den erften Tagen habe ich bloß über die 
ungefähre Art nachgedacht... Das Thema im 
Ganzen ift, wie Sie es felbft beftimmen: eine 
Charakteriſtik des Griechifchen Geiftes. Es if 
fo der wichtigfte Theil des Werks, was ich mir 
einmal zu liefern vorgefeßt hatte: eine mit aus: 
führlichen Hiftorifchen Beweiſen belegte Schilde= 
tung des griechifchen Charaktere. Den griechi- 
chen Geift überhaupt aber zu charakterifiven, ift 
ein Gegenftand von fehr großem Umgang. Um 
mich alſo nicht gleich in ein zu großes Ganzes 
zu verirren, nehme ich bloß für jeßt den dich- 
terifchen Geift. Allein auch hier muß ich noch 
Eleinere Abfchnitte machen. 

Sc habe überlegt, daß es nicht möglich ift, 
auch nur die Hauptzüge des griechischen Dichter- 
genie's in Einem Aufſatz zu ſchildern, ohne ent- 
weber unbeſtimmt und unvollftändig, oder zu ab: 
firact und dunkel zu werden. Es würde nur da= 

mit, wie mit dem Horenaufjak gehen, der auch, 
| ftatt die Reihe jener projectivten Aufjäge anzus 
fangen, fie hätte befchließen follen. Auch müßte 
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ih, wenn ich nun, nach jenem Aufſatz, an 
das Einzelne gehen wolfte, mich nur wiederho— 
len, und würde in der erften Abhandlung faft 
gar keine Beiſpiele bringen koͤnnen, ohne der 
Allgemeinheit zu fchaden. Sch denke alſo von 
dem Befondern anzufangen, zuerft bloß befchrei- 
bend zu Werke zu gehen, und die Nefultate immer 
nach und nad) zu einer größeren Allgemeinheit zu= 
fammenzuziehen. Die Hauptmaffe, in welche 
das Ganze zerfällt, find ganz natürlich‘ die epi— 
sche Dichtkunſt mit Inbegriff der bukoliſchen, die 
tragische, Eomifche und Iyrifche im weiteften Ver: 
ftande. Am zweckmaͤßigſten wiirde man, glaube 
ich, mit der epifchen anfangen, auf diefe die 
lyriſche folgen laſſen, und mit der dramatiſchen 
den Beſchluß machen. Denn wie Sie mir hof: 
fentlich beiftimmen werden, ift die Hauptten— 
denz der ächt griechifchen Stimmung epifch, und 
die griechifche dramatiſche Poeſie eine, fogar nicht 
immer fehr ünftliche, Zufammenfekung der epi- 
ſchen mit der Iprifchen. Dennoch will ich mit 
der Iyrifchen den Anfang machen; Mein nächs 
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ſter Grund ift hier bloß der, daß von Homer 
(der die Epopoͤe doch faft allein ausmacht) ſchon 
gerade jekt fo viel gefprochen ift, und daß ich 
meinem Auffaß über die minder bekannten Iyri- 
fchen Dichter fehon von felbft mehr Sintereffe ge: 
ben kann, Auch habe ich in ihnen mehr vorge: 
arbeitet. An fich aber ift es auch nicht Übel, die 
griechiſche Individualität an ihnen zu zeigen, 
da fie in den Iyrifchen Stuͤcken weit mehr als 
Eigenthämlichteit, als in der epiſchen 
erfcheint, und ich dadurch, daß die Iyrifche 
Poeſie in fo genauem Zufammenhange mit dern 
Charakter und der Empfindungsweife fteht, 
mehr Veranlaffung erhalte, die Seelenftim: 
mung der Griechen überhaupt zu entwickeln. 
Bei den Lyrikern Habe ich nun wieder drei 
Hauptmaffen: 1) Pindar, 2) die Chöre, 
3) die Fragmente der übrigen Dichter und die 
anderen Stücke der fogenannten Anthologie. 
Auch) könnte ich es ja wohl auf diefe Weife in 
drei Auffäße theilen? Hätte ich erſt einen oder 
ein Paar ſolcher Auffäke fertig, fo könnten fie 
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einzeln für die. Horen dienen. Was aber das 
Ganze betrifft, fo werden mir die einzelnen 
Bearbeitungen feldft beffer die Art in die Hand 
geben, wie ich diefe zufammenordnen kann. 
Jetzt habe ich angefangen an den Pindar Hand 
anzulegen, der die Grundlage ausmachen foll. 
Indeß werde ich zugleich die Chöre vornehmen, 
um zu fehen, ob diefe füch beffer dazu ſchicken. 
Sie fehen, daß ich nun eile, mic) an eine be: 
ftimmte und kleinere Arbeit zu binden. Sch 
fenne mich, wie leicht ich mich durch größere 
Plane zerſtreue. Bin ich aber mit diefer Arbeit 
erft im Gange, fo entwerfe ich doch vielleicht 
einen Plan des Ganzen, mich zu leiten und 
ihn Ihnen mitzutheilen. Bei den einzelnen 
Auffägen denfe ich hiftorifche Details, die nicht 
ganz befannt find, und zur Sache dienen, nicht 
zurückzumeifen. Ich denfe immer, die Klar: 
heit gewinnt, wenn ich der Wirklichkeit oder 
der Thatfache nahe bleibe. Sch bitte Sie jebt 
vecht fehr um Ihre Meinung über diefen Plan, 
Ich könnte ihn fehr leicht umändern, wenn Sie 
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es fuͤr noͤthig faͤnden; denn da ich doch ein- 
mal das ganze Feld bearbeiten will, fo ift nichts 
verloren, und was die Dichter betrifft, fo bin 
ich in jede Gattung gut genug eingelefen. Daß 
ich zugleich die lateinifchen und neuern Haupt: 
dichter derfelben Gattung für mich ftudire, und 
als, durch den Contraft oder die Achnlichkeit, 
erläuternd ‚ manchmal gebrauche,, verfteht füch 
von feldft. 

Die Hauptfchwierigkeit ift unftreitig die phi- 
fofophifche Theorie der Dichtungswerfe, die 
zur Würdigung einer individuellen vorausgefeßt 
werden muß, und dod) weder in den Köpfen 
der Lefer, noch in einzelnen Büchern beftimmt 
vorhanden ift. Hier koftet es nun doppelte 
Mühe, ſowohl die wahren Begriffe aufzufinden, 
als fie auf eine ungezwungene und präcife Weife 
einzuflechten. Der erſte Theil der Arbeit iſt 
mir indeß durch Sie fehon unglaublich erleich- 
tert. Sie fehen, lieber Freund, daß ich mit 
Eifer und Wärme ans Werk gehe. Auch am 
Ausharren foll es nicht liegen, Ueber das 
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Aebrige mögen dann guͤnſtige Götter walten 
und vor allen Dingen Ihre Iheilnahme, die 
eine ganz eigene Kraft für mich befist. 

Sch muß hier fchließen. Antworten Sie 
mir doch, kiebfter Freund, über Gros. ch 
möchte ihm nicht gern eher fchreiben, und meine 
Antwort doch auch nicht fo lange aufichieben. 

Von meiner Frau taufend herzliche Grüße 
an Eie und Lolo, der wir beide fehr für ihre 
Briefe und prächtigen Gefchichten danken, Ihr 

H. 


XXXV. 
Jena, den 29 November 1795. 

Sch habe noch allerlei Materien in Ihren 
vorigen Briefen zu beantworten, lieber Freund, 
und werde dieß mit Gelegenheit nachholen. 
Heute z.B. Einiges, Ihre Anmerfungen über 
die Elegie betreffend. 

Ich will Ihnen nicht laͤugnen, daß ich mir 
auf diefes Stuͤck auch am meiften zu gut-thue, 
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und vorzüglich in Rückficht auf einige Erfah 
rungen, die ich unterdeflen darüber machte. 
Mir däucht, dag fücherfte empirische Eriterium won 
der wahren poetifchen Site eines Products diefes 
zu feyn, daß es die Stimmung, worin es gefällt, 
nicht erſt abwartet, fondern hervorbringt, aljo 
in jeder Gemuͤthslage gefällt. Und das ift mir 
noch mit feinem meiner Stuͤcke begegnet, außer 
mit diefem. Sch muß oft den Gedanken an das 
Reich der Schatten, die Götter Sriechenland’s, 
die Würde der Frauen u. ſ. f. fliehen, auf die 
Efegie befinne ich mic, immer mit Vergnügen, 
und mit feinem müßigen, fondern wirklich ſchoͤ— 
pferifchen, denn fie bewegt meine Seele zum Herz 
vorbringen und Bilden. Der gleichförmige und 
ziemlich allgemein gute Eindruck diefes Gedichts 
auf die ungleichften Gemuͤther ift ein zweiter 
Beweis. Derfonen ſogar, deren Phantafie in 
den Bildern, die darin vorzüglich herrfchen, 
feine Uebung hat, wie z. DB. meine Schwieger: 
mutter, find auf eine ganz überrajchende Weiſe 
. davon bewegt worden. Herder, Goethe, Meyer, 
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die Kalb, hier in Jena Hederich, den Sie auch 
kennen, ſind alle ganz ungewoͤhnlich davon er⸗ 
griffen worden. Rechne ich Sie und Koͤrner 
und Ihre Frau dazu, jo bringe ich eine beinahe 
vollftändige Nepräfentation des Publicums her- 
aus. Ich glaube defwegen, daß, wenn es in 
diefem Stüde an einem allgemeinem Beifall 
fehlt, bloß zufällige, feldft in den Perſonen, die 
es ungeruͤhrt läßt, zufällige Urfachen daran 
Schuld find. 

Mein eigenes Dichtertalent hat fih, wie Sie 
gewiß gefunden haben werden, in diefem Ges 
dichte erweitert; noch in feinem ift der Ge— 
danke feldft jo. poetiſch geweſen und geblieben, 
in feinem hat das Gemüch jo fehr als Eine. 
Kraft gewirkt. Sch werde deßwegen noch alle 
mir mögliche Sorgfalt an die Vollendung deſſel— 
ben wenden, und nicht nur Ihre Anmerkungen 
darüber nußen, fondern auch auf Veranlaflung 
derjelben, eine noch größere Strenge dagegen 
ausüben, ald Sie bewieſen haben. 

An dem Ganzen ift nichts mehr zu ändern, 

es 


— 321 — 


ed fey denn, daß einige Theile faßlicher verbuns 
den, Einiges beffer unterfchieden würde. Ihr 
Einwurf gegen zu frühe Einführung der Land: 
ſtraße in dem Gemälde ift nicht ungegründet ; 
hier hat die Wirklichkeit der Idee vorgegriffen, 
die Landftraße war einmal in der Scene, die 

meiner Phantafie ſich empirisch eingedrückt hatte. 
Es wird mir Mühe Eoften, die Landftraße nach: 
her einzuführen, und doc) muß ich die finnlichen 
Gegenftände, an denen der Gedanke fortläuft, 
fo fehr als möglich zu Rathe zu halten fuchen. 
Sie werden bemerkt haben, daß ich bis da, wo 
die Betrachtungen über die Corruption angehen, 
beinahe immer von einem aͤußern Object aus: 
gehe. Bei der Korruption war es in der Na— 
tur der Sache, daß das Gemüth in fich ſelbſt 
verfinkt, und die Einbildungskraft die ganzen 
Koften des Gemäldes trägt. Ich gewann dadurd) 
den großen Vortheil, das nach einer fo langen 
Zerſtreuung, während der doc, die Neife im— 
mer fortgeht, die Natur auf einmal als Wildz 


niß daftehen kann. - Vielleicht aber kann ich noch 
Schiliert u. W. v. Kumboldto Briefwechfel. 1 
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mehr, als ich gethan, aus der finnlichen Anſchau⸗ 
ung nehmen, fo daß alle Spur eines Plans vers 
fchwindet, indem die Wirkungen deffelben noch 
fühlbar werden. 


Für den Versbau will ich noch fo viel, als 
möglich, zu thun fuchen. Ich bin hierin der 
roheſte Empiriker, denn außer Moritz kleiner 
Schrift uͤber Proſodie erinnere ich mich auch gar | 
nichts, feldft nicht auf Schulen, darüber gelefen 
zu haben. Befonders find mir die Herameter 
und Pentameter, die mich nie genug intereffirt 
hatten, ganz fremd in Nückfiht auf Theorie und 
Kritik. Wenn wir wieder beifammen find, wer: 
den Sie mic) in diefer Sache ſchon zurecht weis 
fen. Indeſſen glaube ich doch, daß die Empirie 
zuweilen gegen die Negel recht hat, und daß dieſes 
auch in diefem Gedicht manchmal der Fall war. 
So ſoll der Abfihnitt, den Sie ald ungewöhnlich) 
tadeln, in mehreren der angeführten Verſe ei: 
gentlich gar nicht gehört werden, weil diefes das 
Bild unterftügen hilft. In dem Vers, z. ©. 
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„Brei, mit weithin verbreitetem Teppich einpfängt 
mich die Wieje, 
drückt das Sylbenmaß feldft die Weite aus, auf 
der das Auge dahin geleitet und fich verliert. 
Den Merameter: | 

Eiche, da wimmeln von froͤhlichem Reben ꝛc. 
fol man ohne Abfchnitt lefen. Die wimmelnde 
Bewegung verftattet feinen Stillftand. Den 
Ders: 

Theilſt du mit | deiner | Flur 
leſen Sie anders als ich. Sie leſen: mit deiner, 
welches freilich hart klingt; freilich iſt meine 
Scanſionsart auf der andern Seite wieder ſchlep⸗ 
pend. Herzlich gern hätte ich gerade heraus— 
gejagt: 

Theilſt du mit deinem Gefpanır, 
wenn es nicht laͤcherlich geweſen waͤre. 

Der Semi-Hexameter: 

— — — — Doch nur der Ruym kam̃ zuruͤcke 
klingt mir darum nicht hart, weil der ſtarke 
Accent auf Ruhm das kam gar nicht aufkom— 
men laͤßt. Mir kommt vor, als koͤnnte man es 
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nicht nur entfchuldigen, fondern fogar gut heißen, 
dag um gewiſſen Sylben, auf denen ein Verftan- 
des-Accent liegt, eine größere profodifche Länge 
zu verfchaffen, eine an ſich nicht kurze Sylbe 
neben ihnen furz gemacht wird; wenigftens 
muß das Ruhm in obigem Vers um fo länger 
gelejen werden, je weniger das Fam furz feyn 
will, und dieß ift es gerade, was der Sinn ver- 
langt. 

Unter den drei Hiatus, die Sie bemerken, 
fann ich Ihnen nur die zwei erften einräumen. 

Freude erfindet 

ift in meinem Ohr feiner, weil das e in Freude 
ein ſtummes, das andere ein ſcharfes if. 

Einige Bemerkungen über den Herameter 
in den Literatur = Briefen, die ich Fürzlich las, 
und ſehr gedacht finde, follen mir künftig auch 
zum Leitfaden bei meinen Arbeiten in diefer at: 
tung dienen. 

Ob die Compofita Wohllaut, Weinftod, 
Bergmann, Widerhall, Delbaum x. 
ald Zrochden und Daftylen gebraucht werden 
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können, auch wenn ein Vocal darauf folgt, 
möchte zu bezweifeln feyn. Woß hat es ſich 
niemals erlaubt, dafür ift Goethe defto freigie— 
biger damit gemefen. 
Sin den Verſen: 
— Ruͤcktehr für euch 
— Willkuͤr vermifht — 
kann es gar nicht entfchuldigt werden, 
Ferner wird ein Nigorift ſchwerlich verzeihen 
Des Gefeges Gefpenft 
fo wie nod) weniger 
| Der Nothwendigkeit heilige Macht; 
in Natur und Schule. Goethe erlaubte ſich 
daſſelbe, fogar einmal: Es iftam Anfang eis 
nes Herameters. Endlos (in der Elegie &.74.) 
das erftemal als Trochäus gebraucht, ift aud) 
nicht wohl zu geftatten. Ich werde ſetzen: 
Endlos unter mir ſeh' ich. ꝛc. 
Daß der ganze Hexameter zwiſchen den bei⸗ 
den endlos eingeſchloſſen wird, macht hier, 
wo das Unendliche vorgeſtellt wird, keine uͤble 


— 326 — 


Wirkung. Es iſt ſelbſt etwas Ewiges, da es 
in ſeinen Anfang zuruͤcklaͤuft. | 

Auf die zu große Häufung der fatal Elin- 
genden Endſylbe 

| — Mm 
haben mic) die Literatur-Briefe aufmerffam ge: 
macht. Ich werde deßwegen im eilften Difti- 
chon der Elegie, fo wie im 24ften, A3ften und 
48ſten und andere zu helfen fuchen. 

Denken Sie doch) in einem müßigen Augen 
blicke darüber nach, was Sie im Versbau der 
Elegie noch etwa einem Streit unterworfen 
glauben. Da Sie zu blöde und fhamhaft find, 
felber mit der Mufe Kinder zu zeugen, fo adop⸗ 
tiven, oder erziehen Sie mir vielmehr die mei- 
nigen. Dafür follen Sie auch die Vaterfreu— 
den mit mir theilen. 

Den 30ften November. Ich komme noch⸗ 
mals auf die Elegie zuruͤck. 

Mit der Elegie verglichen, ift das Neich der 
Schatten bloß ein Lehrgedicht, wäre der Inhalt 
des lektern jo poetiſch ausgeführt worden, wie 
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der Inhalt der Elegie, jo wäre es in gewiſſem 
Sinn ein Marimum geweſen. 

Sehen Sie, lieber Freund, und das will ich 
verfuchen, fobald ich Muße befomme, an den 
Almanach) des nächften Szahres zu denfen Sch 
will eine Idylle fchreiben, wie ich hier eine 
Efegie ſchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte 
fpannen fich zu diefer Energie noch an. Das 
Seal der Schönheit objectiv zu individualifi- 
ven, und daraus eine Idylle in meinem 
Sinne zu bilden. Ich theile nämlich (wie 
Sie in meinen zwei neueften Abhandlungen le: 
fen werden) das ganze Feld der Poefie in die 
naive und in die fentimentalifche. Die naive hat 
gar keine Unterarten (in Nückficht auf die Empfin- 
dungsweife nämlich), die jentimentalifche hat 
ihrer drei, Satyre, Elegie, Idylle. Weberden- 
ken Sie in dieſen paar Tagen dieſe Idee, deren 
Deduction und Anwendung der Inhalt meiner 
beiden Aufſaͤtze iſt. In der ſentimentaliſchen 
Dichtkunſt (und aus dieſer heraus kann ich 
nicht) iſt die Idylle das hoͤchſte, aber auch 
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das ſchwierigſte Problem. Es wird naͤmlich 
aufgegeben, ohne Beihuͤlfe des Pathos einen 
hohen, ja den hoͤchſten poetiſchen Effect hervor— 
zubringen. Mein Neich der Schatten enthält 
dazu nur die Negeln; ihre Befolgung in einem 
einzelnen Falle würde die Idylle, von der ich 
rede, erzeugen. Ich habe ernftlich im Sinn, 
da fortzufahren, wo das Neich der Schatten 
aufhört, aber darftellend und nicht Iehrend. 
Hercules ift in den Olymp eingetreten, hier en= 
digt letzteres Gedicht. 

Die Vermählung des Hercules mit der Hebe 
würde der Inhalt meiner Idylle jeyn. Weber 
diefen Stoff hinaus gibt es feinen mehr für 
den Poeten, denn diefer darf die menjchliche 
Natur nicht verlaffen, und eben von diefem Ue— 
bertritt des Menfcher in den Gott würde dieſe 
Idylle handeln. Die Hauptfiguren wären zwar 
fhon Götter, aber durch Hercules Fann ich fie 
noch an die Menfchheit anknüpfen, und eine Be⸗ 
wegung in das Gemälde bringen. Gelänge 
mir diefes Unternehmen, fo hoffte ich dadurch 
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mit der fentimentalifchen Poefie über die naive 
jelöft triumphirt zu haben. Eine folhe Idylle 
würde eigentlich das Gegenftück der hohen Ko— 
mödie feyn, und fie auf einer Seite (in der 
Form) ganz nahe berühren, indem fie auf der 
andern und im Stoff das directe Gegentheil 
davon wäre... Die Komoͤdie fchlieft nämlich 
gleichfalls alles Pathos aus, aber ihr Stoff ift 
die Wirklichkeit. Der Stoff diefer Idylle ift 
das Ideal. Die Komödie ift dasjenige in der 
Satyre, was das Product quaestionis in der 
Idylle (diefe als ein eigenes fentimentalifches 
Sefchlecht betrachtet) feyn würde. Zeigte es 
fih, daß eine folche Behandlung der Idylle un: 
ausführbar wäre — daß fich das Ideal nicht 
individualifiven liege — fo würde die Komödie 
das Höchfte poetifche Werk feyn, für welches ich 
fie immer gehalten Habe — bis ich anfing an die . 
Möglichkeit einer folchen Idylle zu glauben. 
Denken Sie fic) aber den Genuß, lieber 
Freund, in einer poetifchen Darftellung alles 
Sterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, lauter Frei⸗ 
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heit, lauter Vermögen — feinen Schatten, feine 
Schranke, nichts von dem Allem mehr zu jehen. 
— Mir ſchwindelt ordentlich, wenn ich an diefe 
Aufgabe — wenn ich an die Möglichkeit ihrer 
Auflöfung denke. Eine Scene im Olymp dar- 
zuftellen, welcher Höchfte aller Genuͤſſe! Ich ver: 
zweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth 
nur erſt ganz frei und von allem Unrath der 
Wirklichkeit vecht rein gewafchen ift; ich nehme 
dann meine ganze Kraft und den ganzen aͤtheri⸗ 
fchen Theil meiner Natur noch auf einmal zus 
fammen, wenn er auch bei diefer Gelegenheit 
rein follte aufgebraucht werden. Fragen Sie 
mich aber nach nichts. Sch Habe bloß noch ganz, 
fchwantende Bilder davon, und nur hier und da 
einzelne Züge. Ein langes Studiren und Stre: 
ben muß mich evft lehren, ob etwas Feftes, Pla⸗ 
ftifches daraus werden kann. 

Noch etwas, das Reich der Schatten be- 
treffend. Daß Sie mir neulich fehrieben, auch 
in Berlin halte man diefes Gedicht allgemein 
für eine Darftellung des Todtenreichs, jo bin 
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ich auf den Gedanken gerathen, ob man nicht 
von diefen fchiefen Auslegungen Weranlaffung 
nehmen fönnte, ein paar Worte, diejes Ger 
dicht betreffend, ind Publicum hinein zu ſpre⸗ 
chen. Nicht nur der Horen wegen, auc zu 
befferer Vorbereitung defien, was noch theore- 
tiſch und praftifch fich Fünftig daran anreihen 
wird, wuͤnſchte ich daß der Inhalt dieſes Ge⸗ 
dichts dem Publikum koͤnnte faßlich und wichtig 
gemacht werden. Vielleicht waͤre es fuͤr Sie 
feine unangenehme Beſchaͤftigung, iu einem 
Auffaß für Gentz etwas darüber zu fagen? 
Sie fingen damit an, fid) über die currenten 
Ausfegungen zu verwundern, und zögen dann 
die vechte Auslegung auf eine natürliche Art aus 
dem Gedichte felbft heraus, Es verftände ſich, 
daß man bloß die Sache ruhig vorträge, und 
alle Anpreifung, alles Panegyrifche unterbliebe ; 
nach meiner Idee müßte es ungefähr fo gefchrie= 
ben feyn, daß ein verftändiger Lefer ſich nicht zu 
verwundern hätte, wenn er erführe, daß ichfelbft 
der Verfaſſer ſey. ES würde z. B. nichts ſcha— 
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den, wenn der Inhalt einer jeden Strophe or: 
dentlich in vernehmlicher Profa ausgefprochen 
würde. Sch felbft könnte dann von einer fol- 
chen „honneten“ Motion Veranlaffung neh: 
men, in den Horen ein Wort über das Gedicht 
zu fagen. Ueberlegen Sie dieſen Gedanken, 
lieber Freund, uͤberlegen Sie aber auch zugleich, 
daß es ein bloßer Einfall iſt, wenn Sie auch 
nur die geringſte Abneigung dagegen verſpuͤren 
ſollten. 
Abends den soſten. 

Eben erhalte ich die einzelnen abgedruckten 
Bogen vom Naiven, aber ungluͤcklicher Weiſe 
hat Cotta den Bogen, wo der Anfang ſteht, mit— 
zufchicken vergeflen. Für Sie indeß iſt das 
Uebrige vor der Hand genug, und ohnehin fehlt 
nichts von demjenigen, was ſich auf den zweiten 
Aufſatz über die fentimentalifchen Dichter be— 
zieht. Ich fende Ihnen alſo ſowohl diefen 
Aufſatz als jene Bogen, und wünfche beiden eine 
gute Aufnahme. - Heut über acht Tage ift das 
eitfte Stück fiher in Shren Händen. Jene Bo: 
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gen koͤnnen Sie behalten, aber das Manuſcript 
ſenden Sie gelegentlich zuruͤck. 


Haben Sie noch die Guͤte, mir Goethens 
neue Schriften, mit Ausſchließung Meiſters, 
bei Ungern auszunehmen, bloß auf ordinaͤrem 
Papier, und broſchirt an mich zu ſenden. Den 

Sie beſtimmten Zten Band Meiſter's hat 
Goethe, weil Sie ſchon ein Exemplar haͤtten, 
wieder bei mir abholen laſſen. 


Sie fragten mich neulich, ob Fichte an ei— 
nem hier herauskommenden Magazin arbeite? 
Sich Habe weder von dem Buche, nod) von einem 
Antheil, den er daran hätte, gehört. 


Adien, liebfter Freund. Lolo grüßt Sie und 
die gute Caroline, fo wie auc) ich herzlich. Mein 
Brief ift dießmal lang geworden, weil ich mir 
diefer Tage eine Paufe in der Arbeit gönnte, und 
dem Andenken an Sie mehr widmen konnte. 
Adieu! 

Sch. 
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P. S. 

Noch eine Anfrage, lieber Freund. Ich 
bin dieſer Tage über die lateiniſchen Poeten ge: 
rathen, die ich, wo moͤglich diefen Winter.meiner 
nächtlichen Nomanenlecture fubftituiven werde. 
Mit Juvenal, der mich gerade jeßt am meis 
ſten intereffirte, machte ich den Anfang, und ic) 
muß fagen, mit unerwartet großem Genuß, fo 
daß ich vecht brenne, fortzufahren. Aber Man: 
ches, befonders von dem, was fich auf das ge= 
meine Leben und auf hiftorifche Züge 
bezieht, Hält mich doch auf. Sch habe mein 
Latein mehr aus einer edleren Welt und zu 
wenig aus Schriften, die von dem gewöhnlichen 
Leben handeln, gejchöpft, daher es zu einer 
folchen Lecture nicht recht zureichen will. Wiffen 
Sie mir feine erträglichen franzöfifchen oder beffer 
deutſchen Ueberfeßungen von Juvenal, Per: 
fius und Plautus zu empfehlen? Denn 
gerade diefe drei Herren machen mir fremden 
Deiftand noͤthig. Mit Martial wird mic) 
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Ramler ſchon bekannt machen, fo wie Wieland 
mit den Horaziſchen Epifteln. 

Was meinen Sie, Lieber? Kann ich jebt 
wohl etwas Befleres thun, als mich (da mir 
faft aller Zufluß von Ideen durch Lecture neue⸗ 
ver Schriften, ‚wozu ich fchlechterdings feine 
Neigung habe, und durd) einen geiftreichen Um⸗ 
Hang vor der Hand abgefchnitten ift, und ich 
zugleich meinem Geifte die rechte Dispofition 
zum poetifchen Empfangen und Bilden geben 
muß) mit der ruhigen Vernunft und der ſchoͤ⸗ 
nen Natur der Alten zu umgeben, und im ei: 
gentlihen Sinn unter diefen Leuten zu leben ? 
Das iſt mein ernftlicher Vorſatz, und um ihn 
auszuführen, habe ich nunmehr auch allen fpe= 
eulativen Arbeiten und Lefereien (obgleich mir 
darin noch fo viel zu thun übrig wäre) auf 
unbeftimmte Zeit entſagt. Was ich leſe, foll 
aus der alten Welt, was ich arbeite, foll Dar: 
ſtellung feyn. 
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XXXVI. 
Tegel, den 4 December 1795. 

Ich habe, ſeitdem ich Ihnen neulich ſchrieb, 
liebſter Freund, keinen Brief von Ihnen erhal: 
ten, und da Paquete laͤnger als einfache Briefe 
unterwegs bleiben, fo erwarte ich das eilfte Ho= 
venftüc, auf das ich mich wegen Ihrer Ab— 
handlung unendlich freue. Sch Habe die letzten 
acht Tage recht gefund und fleißig verlebt. Sch 
fuche mich immer mehr in meine neue Arbeit 
hineinzudenfen, die mich mit jedem Tage mehr 
intereffirt, und die nächfte Vorarbeit dazu, die 
mich jeßt befchäftigt, das bloß ruhige Leſen eini- 
ger Iyrifchen Stücke, bei denen ich allein auf den 
Geift und die Manier des Dichters und auf 
die Wirkung des Products achte, und mich von 
allem Wufte der Sprach- und Alterthums: 
gelehrfamfeit (mit denen man fich bei dem er: 
ſten Studiren eines alten Schriftftellers doch) 
immer herumzufchlagen hat) 108 mache, gewährt 
mir einen großen Genuß. Freilich fühle ich 
auch bei jedem Schritt, den ich weiter vorwaͤrts 
thue, 
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thue, die Schwierigkeiten Tebhafter. Aber es 
laßt füh ja Vieles überwinden, und man leiftet 
wenigfteng, fo viel man vermag. 

Sch habe jeßt den Meifter von Neuem ge: 
leſen. Der fo ſchwierige Gegenſtand des ſechs— 
ten Buchs iſt vortrefflich behandelt. Mit dem 
Oheim verwandelt ſich auf einmal die Scene, 
und beſonders an dieſer Stelle find einige ſehr 
feine Bemerkungen. Ueber die Haltung und 
ſelbſt uͤber die Wahl des Charakters, an dem 
die Wirkungen einer ſolchen ſchwaͤrmeriſchen 
Stimmung gezeigt werden ſollten, ließe ſich 
allerlei ſagen. Offenbar hat Goethe wohl mit 
Fleiß eine, nur ſehr uneigentlich ſchoͤn genannte 
und mehr kleinliche, eitle und beſchraͤnkte Seele 
die nur einige groͤßere Seiten hat, gewaͤhlt. 
Ein mehr gehaltvoller Charakter haͤtte dieſe ihm 
eingepflanzte Religioͤſitaͤt zu eigenmaͤchtig behan⸗ 
delt, und ihm zu viel von dem ſeinigen beige— 
miſcht. Es gehoͤrte ein gewiſſer Grad der 
Paſſivitaͤt dazu, ſobald es darauf ankam, wie 
es doch Goethe's Zweck geweſen zu ſeyn ſcheint, 
Schillers u. W. v. Humboldtd Brieſwechſii. 292 
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mehr eine einzelne Gemüthsftimmung und ihren 
Einfluß im Ganzen, als einen einzelnen Charaf- 
ter zu zeichnen. Allein freilich kommt es auch 
daher, daß die Heilige dadurch zu einer gewiſ— 
fen Trockenheit herabſinkt. Ob ich gleid) die 
Defenntniffe immer mit großem Intereſſe leſen 
werde, und ed mich nicht verdrießen laffe, dem 
Sange des Charakters auch mit Mühe nachzu— 
gehen, jo ift mir das Individuum doch immer 
eine Geftalt, die mir in allen ihren Metamor: 
| phojen gleich ftark und (mas mir ein Beweis 
der großen Kunft ift, mit der Goethe den Cha: 
vakter ſoutenirt hat) immer auf gleiche Weife 
mißfaͤllt. Eine gänzlich ifolirte, ewig krankende 
Einbildungskraft, die mit Kälte und gänzlichem 
Mangel an wahrem und tiefem Gefühl beglei- 
tet ift, nicht Stärke genug befist, um auf eine 
fühne und große Weiſe zu ſchwaͤrmen, und 
nicht Leichtigkeit und Anmuth genug, um fchöne 
Bilder hervorzubringen , ift das Unfruchtbarfte, 
was man fich denken kann, und ein Charakter, 
der allein auf einer folhen Phantafie beruht, 
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muß nothwendig unangenehm und trocken feyn. 
Freilich aber war er eben fo der befte für die: 
fen Stoff, und es fiheint mir ein eigenthüms 
liches Verdienft des Meifter, daß die Charak— 
tere fo ganz nach den Forderungen des Romans 
gebildet find. Vorzüglich ift dieg am Meiſter 
fihtbar, der mir wie ein Ideal eines Roma⸗— 
nencharafters vorkommt, immer fo: geneigt ift, 
fich zu verwickeln, und fo nie Kraft hat die ge: 
fchärzten Knoten wieder zu löfen, und fid) da: 
her unaufhörlid, dem Zufall in die Hände gibt. 
Die Stelle über den Unterfchied des Romans 
und Drama’s wird hier, wie ich höre, aud) von 
Mehreren und aud) von ſolchen, die Willen has 
ben zu verftehen, doch mißverftanden. Und 
wahr ift es, daß Goethe fi) entweder ausführ- 
licher hätte verbreiten, oder beftimmter aus- 
drücken follen. Gefinnungen und Charaktere, 
Begebenheiten und Handlungen, Zufall und 
Schickſal find nad) dem gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch gar nicht fo contraftivend von einanz 
der gefchieden, daß fie, ohne eigenes und jchon 
22 * 
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für diefe Gegenftände geubtes Nachdenken, nicht 
noch felten leicht verwechfelt werden können. 

Ueber das zehnte Hovenftück Habe ich zwar 
kein bedeutendes Urtheil bis jeßt gehört. In— 
deß hat doch die Elegie auf einige, auch ſonſt 
ganz gewöhnliche Menſchen großen Eindruck ges 
macht. Dagegen habe ich das Mährchen ſchon 
mehrmald tadeln hören. Die Leute Elagen, 
daß es nichts fage, feine Bedeutung habe, nicht 
wißig jey u. ſ. w., kurz es ift nicht pilant, 
und für ein leichtes, fchönes Spiel der Phan— 
tafie haben die Menjchen feinen Sinn. Im 
Ganzen finde ich auch hier unſer altes Urtheil 
beftätigt. Es wird entjeßlih wenig gelefen. 
Das meifte nur angegafft und durchblättert, 
Eigentlich leſen thut jeder faft nur das, was 
er felbft eben zu feinem eigenem Gefchreibfel 
braucht. 

Alexander ift jest von feiner Reife zurüc- 
gefommen, und wieder in Bayreuth. Er wird 
mid) im Februar hier befuchen. Ich hoffe Sie 
fehen ihn dann in Jena. Er hat feine Reife 
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trefflich benutzt. Ich beſchaͤftige mich noch 
immer nebenher, und ohne daß ed mic) gerade 
Zeit foftet, mit phyfiologifcher und naturhifto- 
viicher Lecture. Jetzt befonders bei dem Schrei- 
ben über die Lebenskraft ift es intereffant zu 
fehen, welche Art Philofophie in den Köpfen 
der Aerzte herrſcht. Sch möchte Ihnen auch 
rathen, etwas dergleichen in verlornen Stunden 
anzufehen. Dann möchte ich Ihnen als nicht 
unmerfwärdige Antipoden: Hufelands Pathos 
gorie und Reils Archiv für Phyſiologie, erftes 
Stuͤck, empfehlen. Leben Sie vecht herzlich 
wohl. Ich habe Heute noch mehrere Briefe 
abzumachen. Adieu! Ihr 


H. 


XXXVII. 
Jena, den 7 December 1795. 
Ich glaubte, lieber Freund, Ihnen heute 
das eilfte Horenſtuͤck ſenden zu koͤnnen, aber die 
fahrende Poſt hat mir das große Paquet noch 
nicht uͤberbracht, obgleich das Stuͤck ſchon ſeit 
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dem 24ften vorigen Monats im Drucke fertig 
geworden ift. Indeß ift ja Vieles davon ſchon 
in Ihren Händen, und Ihre Neugier braucht 
nicht fo groß zu ſeyn. 

Ihren Entfchließungen wegen Ihrer Arbeit 
pflichte ich volllommen bei, und feße nur über- 
haupt noch hinzu, daß Sie eher darauf denken 
müffen, mit Vielem wenig, als mit Wenigem 
viel zu fagen. Jemehr Sie das Allgemeine 
aus dem Einzelnen können von ſelbſt hervor- 
gehen laffen, defto befler wird es feyn, und vor 
Wiederholungen allgemeiner Begriffe brauchen 
Sie ſich nicht zu fürchten, fobald nur die An- 
wendung verfchieden if. Man kann in fol- 
chen feinen Materien für fo wenig feine Urthei- 
fer nicht zu deutlich feyn. Daß Sie nicht mit 
dem Homer anfangen wollen, billige ich auch, 
aber überhaupt, däucht mir, daß Sie fich von 
einer ftrengen Ordnung in der Art, wie Sie 
die Materien folgen laffen, dispenfiven können. 
Sie können von Hinten, in der Mitte, wo Sie 
glauben, daß dag Intereſſe am erften zu erregen 
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fey, anfangen; denn einen ordentlichen Plan, 
fo fehr er in Ihnen ift, brauchen Sie in der 
Ausarbeitung gar nicht zu beobachten. 

Es würde vielleicht nicht übel gethan ſeyn, 
wenn Sie die Hauptzüge des griechifchen Cha— 
rakters einzeln und in befondern Aufjäßen 
entwickelten, und. bei jedem folchen einzelnen 
Zug, allemal durch die ganze Literatur durch- 
liefen. Die Einheit ift viel leichter zu faflen, 
und die Mannichfaltigkeit in der Anwendung 
fällt zugleich mehr auf. Machen Sie hingegen 
einen Schriftfteller zur Einheit und legen die 
Mannichfaltigkeit darein, daß Sie ihn durch 
alle dichterifchen Kategorien durchführen, fo ift 
die Einheit weniger intereflant, und die Manz 
nichfaltigkeit weniger leicht. Ueberhaupt fchickt 
fih ein Begriff beffer zu der erften und 
Beiſpiele befler zu der zweiten, weil jene 
doch immer das fohwierigere ift. Macht man 
ein Individuum, ein Factum, kurz einen ein= 
zeinen Fall zur Einheit, fo ift es immer zweifel- 
haft, ob diefer intereffirt, und man ift in die 
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Nothwendigkeit geſetzt, die Mannichfaltigkeit 
durch abſtracte Begriffe hervorzubringen, wel- 
ches fchon viele Anftrengung für die Lefer er- 
fordert. Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich 
genug mache, aber von der Sache bin ich über: 
zeugt. Man erhält auf dem Wege, den ich 
vorfchlage, noch den Vortheil, daß man den 
Begriff doc) bei fo vielen Anwendungen noth- 
wendig klar machen muß, und alfo dem Lefer, 
auch dem ſtumpfſinnigſten, ein Nefultat zu ges 
ben verfichert ift. 

Vielleicht entwerfen Sie zu Ihrem eigenen 
Gebrauche eine Art von Negifter über die Ma= 
tevien im Einzelnen, worüber Sie ſich verbrei= 
ten wollen, um erſt das Feld zu überfehen. 
Alsdann bin ich vielleicht im Stande, Ihnen 
meine Gedanken anjhaufich und annehmlich zu 
machen. Ä 

Auch ſchickt es fich vielleicht, daß Sie in 
den Einfleidungen der Materie wechfeln und 
hier und da eine VBeranlaffung von Außen, wenn 
ed auch eine polemijche wäre, nehmen fünnen. 
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Es iſt ja endlich nicht fo nöthig, daß man ſich 
nennt. Auch ließe fih Manches in Kritiken ein- 
zelner Werke, alter und neuerer, theoretiſcher 
und praktiſcher, einkleiden. Voß, Stolberg, 
Klopſtock, Ramler, Gedicke, Schloſſer und An— 
dere geben Ihnen vielleicht Veranlaſſungen zur 
Pruͤfung und zur Widerlegung. 

In der That, liebſter Freund, rechne ich 
fuͤr den naͤchſten Jahrgang der Horen ſehr auf 
Ihre Mitwirkung. Sie muͤſſen ſich durch das 
Schickſal Ihrer erſten Aufſaͤtze gar nicht ab— 
ſchrecken laſſen; denn hier war die Materie 
mit einer erſtaunlichen Trockenheit und Schwie⸗ 
vigfeit behaftet; auch liegt es fo entfchieden am 
Tage, daß der Gegenſtand fuͤr die Stumpf— 
ſinnigkeit der Leſer nur zu fein und zu ſcharf 
behandelt war. Sobald Sie faßlichere Mate— 
rien waͤhlen, und ſich die Sache ſelbſt leichter 
machen, ſo werden Sie auch andere Wirkungen 
ſehen. Ich moͤchte doch einmal etwas mehr 
Hiſtoriſches von Ihnen ausgefuͤhrt ſehen. 
Hier wuͤrde der Gegenſtand Ihre Tendenz zur 
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Schaͤrfe und Intellectualitaͤt (ich weiß jetzt nicht 
ſogleich ein ander Wort) in Schranken halten, 
und auf der anderen Seite wuͤrden Sie mehr 
Verſtandesgehalt in den Gegenſtand legen. Wir 
wollen davon ſprechen, wenn wir erſt wieder 
beiſammen ſind. Sie beklagen es, daß ich die 
Horen aufgeben will, und tadeln, daß ich mich 
von der philoſophiſchen Schriftſtellerei zuruͤck— 
ziehen will. Aber Sie thun mir Unrecht, wenn 
Sie glauben, daß mich das Publicum allein 
oder auch nur vorzüglich zu dieſem Entfchluß 
beftimmte. Mein, lieber Freund, was mid) 
dazu beſtimmt, iſt erftlich die unmiderftehliche 
Neigung, in meinen Arbeiten feinem fremden 
Geſetz zu gehorchen, und befonders der poeti- 
ſchen Ihätigfeit mich vorzugsweije zu überlaf- 
fen, und zweitens die fchlechte Unterftüßung 
von Seiten der Mitarbeiter an den Horen. 
Nur durch eine unermüdete Sorge habe ich das 
Ganze bisher zufammengehalten, und ich wäre 
dennoc) nicht damit zu Stande gefommen, wenn 
mich der Zufall nicht unterſtuͤtzt hätte, aber ein 
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Zufall, auf defien Wiederkehr ich nicht fo fücher 
mehr zählen kann. Goethe's Elegien, Schle: 
geld Dante, meine Briefe waren mehr oder wer 
niger vorgearbeitete Sachen, und der Vorrath 
ift aufgezehrt. Weißhuhns, Engels, Meyers 
Auffäße warf mir das Gluͤck zu, Archenholz 
macht ſich für die Zukunft zu nichts mehr an- 
heifchig. Sch Habe, wenn ich meine Hoffnun- 
gen für das folgende Jahr überzähle, kaum zu 
Befeßung von drei Stücken Ausficht, fobald ich 
meinen Antheil abrechne, und noch dazu ift un: 
ter Allem, was ich zu hoffen habe, nichts, was 
allgemein intereffiven kann. Schlegel ift aller- 
dings eine treffliche Acquifition, aber nicht das 
Journal in Schwung zu bringen, oder auch) 
nur darin zu erhalten, fondern bloß um dem= 
ſelben eine Mafle zu geben, mit der ein Kenner 
zufrieden feyn fann. Won Goethe erwarte ich, 
da er nach feinem eigenen Geftändniß noch an 
den Roman viel zu thun hat, und die Vor— 
bereitung auf die Reife und dergleichen ihn er⸗ 
ftaunlich zerſtreut, da er felbft im Auguft ab- 
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geht, fo viel als nichts, von Herder wenig troͤſt⸗ 
liches. Die anderen Quellen wiffen Sie felbft 
und wie wenig darauf zu zählen. Wollte ich 
alfo die Horen nicht aufgeben, fo müßte- ich, ich 
allein, mic im nächften Jahr denfelben ganz 
ſacrificiren, und nicht einmal mit der ficheren 
Hoffnung, meinen Zweck zn erreichen. Was 
das Ungluͤck noc vermehrt, fo hängt das 
Schickſal auch des Almanahs im nächften 
Jahre von mir ganz allein ab, da Goethe, der 
faft den vierten Theil in diefem Sjahre dazu ger 
geben, wegfällt, und auch Herder feinen ganzen 
Vorrath hingegeben hat. Ich felbft Habe meine 
poetifche Fruchtbarkeit in diefem Jahre doch 
zum Theil der langen Pauſe zuzufchreiben, die 
ic) in poetiſchen Arbeiten machte, und die mid) 
Kräfte fammeln ließ. Im nächften Jahre wird 
es langfamer auch mit mir gehen, befonders da 
ich ſchwerere Gegenftände vor mir habe, und 
gegen mich ſelbſt firenger feyn werde. Was 
bleibt mir alfo, wenn Sie alles Die in Ber 
vachtung ziehen, übrig, als gegen das Gluͤck 
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der Horen im nächften Sjahre völlig gleichgültig 
zu feyn, um meine Ihätigkeit nicht mehr da— 
durd) beftimmen zu laffen. Bin ich aber gleich- 
gültig dagegen, fo ift das Journal eo ipso 
moraliſch todt und muß es auch phyſiſch werden. 

Von Koͤrner habe ich ſchon einen ganzen 
Monat keine Zeile geſehen. 

Adieu, liebſter Freund! Unſere herzlichen 
Gruͤße. Ihr 

Sch. 


XXXVIII. 
Tegel, den 11 December 1795. 

Ich bin wieder ſo ſchlimm mit meinen Au— 
gen daran, liebſter Schiller, daß Sie heute 
noch keine Antwort auf Ihr ſchoͤnes Manuſcript 
von mir erwarten duͤrfen. Ich habe es zwar 
heute, da es doch ein wenig beſſer geht, ange— 
fangen zu lefen, aber die Hand hat, fo deut- 
lich, fie auch ift, etwas fo Spißiges, daf fie den 
Augen fehr wehe thut, und ich nur fehr kurze 
Zeit fortlefen darf. Ans Vorleſen aber bin ich 
zu wenig gewöhnt, um etwas, das mir wichtig 
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ift, ordentlich, wie ich wollte, genießen und 
beurtheilen zu können. Sch verfchiebe aljo die 
Antwort hierauf bis zum nächften Poſttag, wo 
das Uebel ja wohl vorüber gegangen feyn wird. 
Es liegt eigentlich bloß im Augenliede, wie Herz 
fagt, an einem Fehler in der Abfonderung der 
dort befindlichen Druͤſen. Aber fobald das Au: 
genlied ſchwillt, entzündet fich das Auge, und 
Herz hat mir die Schonung deffelben jehr ernft- 
fich empfohlen. Wenn das Vebel oft wieder: 
fommen follte, wäre es eine liebliche Ausficht 
für die Wintertage. 

Auf alle Fälle, Liebfter Freund, bleibt es 
dabei, daß ich Sie noch vor unferer gänzlichen 
Zurückkunft nach Jena dort befuche. So früh 
aber, als ich wünfchte, wird es nicht feyn koͤn⸗ 
nen. Wir gehen nämlich Anfangs Sommers 
etwa, oder etwas früher von hier nach Burgoer: 
ner zu meinem Schwiegervater, und erft von da 
aus kann ich zu Ihnen kommen. Indeß ift die 
italienische Neife auch nicht jo nah, als Sie in 
Ihrem vorleßten Briefe meinen. Schon im 
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Herbſt 1796 könnten wir nur bei ganzlicher Lim: 
Anderung unferer Plane abgehen; unfer Ent: 
ſchluß geht bloß auf das Frühjahr 1797. Wie 
viel gäben wir darum, wenn Sie ung, Lieber, 
begleiten könnten! Auch Ihnen würde eine Ber: 
änderung, und ein Neichthum Aäußerer, nicht zu 
fchnell und nicht zu langfam mwechfelnder Gegen 
ftände, fo wohl thun. 

Ob Sie es gleich in Ihrem Briefe gänzlic) 
abfagen, fo ift mir erſt durd) diefen doch ein 
Gedanke einer Möglichkeit gekommen. Aber 
man muß die Zukunft erwarten, und die Ges 
genwart genießen oder ertragen. 

Für die Beilagen Ihres vorleßten Briefes, 
die hier zurückerfolgen , unſern berzlichften 
Dank. Sie haben uns fehr viel Freude und 
Manches darin viel Spaß gemacht. Goethe, 
der mir auch vorgeftern gefchrieben hat, leibt 
und lebt in feinen Briefen, fo wie man ihn im 
Sefpräche fieht. Manchmal ift mir das ſchon 
äußerft frappant gewefen. 

Kants Urtheil über Reinhold ift prächtig, 
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Moͤchte er Ihnen doch noch ſein „Ueberlegtes“ 
uͤber Ihre Briefe vor ſeinem Hintritt fchteiben. 
Sein Friede wird Sie fehwerlich fehr befrie: 
digt haben. Wenigftens hat er auf mich feinen 
“großen Eindruck gemacht. Neue Ideen find 
faft feine, und Mehreres fcheint mir auch ganz 
willkürlich und gewagt. Allein ein großes 
Vergnügen hat mir die Schrift: doch durch viele 
originale, wißige- und charakteriftiiche Wendun: 
gen gemacht. 

Segen Ihren Borfchlag, etwas über das Neid) 
der Schatten aufzujeßen, habe ich gar feine Ab: 
neigung. Nur, da es Shnen nicht fehr wichtig 
fcheint, muß ich ſehen, ob id) es jeßt mit meinen 
Arbeiten, die viel Zeit brauchen, vereinigen kann. 
Auch wänfchte ich eine Idee von der aus ich auf 
das Gedicht fäme. Es hat mir etwas Sonder: 
bares, vor dem Publicum, wenn auch (wie ſich 
von feldft verfteht) namenlos, ald Commenta: 
tor aufzutreten, uud ſelbſt das Mißverſtaͤndniß 
mit dem Schattenreich müßte ich doch leije 
anbringen, weil es doch nur hie und da vorge: 

| gangen, 
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gangen ift. Indeß denke ich gewiß noch daran, 
und dann wird fich ja wohl eine andere Einklei- 
dung, oder eine Manier finden laflen. 

Ihr Entſchluß mit den Alten zu leben, ift 
trefflich, obgleich ich die Philoſophie deßhalb be: 
daure. Indeß komme doc auch die Reihe 
wieder an fie. 

Es thut mir in der Seele weh, daß ich auf 
einen fo langen und göttlichen Brief, als Ihr 
leßter war, diefe unbedeutenden Zeilen abgehen 
faffen muß. Aber ich Hätte mir und Ihnen 
felöft die Freude verdorben, wenn ich heute hätte 
Meaterien berühren wollen, die mir weder mein 
Auge, noch das Gewirr im Haufe, da meine 
Mutter morgen in die Stadt zieht, auszufüh: 
ven erlaubt hätte. Ihr ö 


XXXIX. 
Tegel, den 44 December 1795. 
Mein Auge iſt zwar ziemlich wieder herges 
ſtellt, Tiebfter Freund, aber ich muß heute eini= 


ger Gefchäfte wegen zu meiner Mutter nad) 
Schillere u. W. v. Humboldte Bilefwechſel. 23 
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Berlin und habe alfo nicht Zeit, mich auf Ihre 
beiden fchönen Aufjäße, die ich nun ganz gele— 
fen, einzulaffen. Sie haben mir einen unglaubs 
lichen Genuß verfchafft, und ich bin überzeugt, 
daß fie in jeder Ruͤckſicht ein entfchiedenes Gluͤck 
machen werden. Zwar wird fich gewiß Gefchrei 
genug dagegen erheben. Aber — und darauf 
fommt es doc) eigentlich an — Intereſſe wer: 
den fie ficherlich überall erwecken, und es. ift 
fehr möglich, daß fie noch den Horen am Ende 
diefes Jahres einen Schwung geben. Sin allen 
Urtheilen, die Sie fällen, ſtimme ich gänzlich 
mit ihnen überein, und einige find Shnen in 
der That außerordentlich gut gelungen, vor allen 
Kiopftocd und Goethe. Bei Wieland war der 
Gegenftand etwas delicat, doch haben Sie ſich 
fehr gut herausgezogen. Herder wird Ihnen 
freilich zürnen, daß Sie ihn nur fo im Haufen 
erwähnen, aber es wäre auch ſchwer gemwefen, 
ihn eigen und ganz zu ſeiner Zufriedenheit mit 
unparteiiſcher Gerechtigkeit aufzuſtellen. Das 
Wichtigſte an dieſer Arbeit iſt unſtreitig, daß 
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Sie der Kritik eine ganz neue, bisher unbe: 
kannte Bahn bricht; daß fie da Gefeße aufitellt, 
wo man bisher nur nad) fubjectiven Gefühlen 
geurtheilt hat, die wirklich bisher ein Jeder fich 
gleich ungerecht bald ausfchließend für die nai— 
ven, bald für die fentimentalifchen Dichter er= 
Härte, und daß fie zugleich fo viele Beiſpiele 
an fo verfchiedenen Dichtern aufführt. Es kann 
nicht fehlen, daß nicht diefer Weg follte auch) 
bald weiter betreten werden, und dieje ‚neue 
Anficht macht eine Revifion beinahe aller bishe- 
rigen Urtheile nöthig. Auch in der Idee komme 
ich ganz mit ihnen Äberein, doch darüber näch- 
ften Freitag mehr, da es mir heute an Muße 
fehlt. Weber Dunkelheit wird, hoffe ich, bei 
dieſem Aufſatz Niemand klagen, die Hauptidee 
tft fo einfach, und Sie haben ihr fo viel Klar: 
heit gegeben, fie auch jo oft wiedergebracht, daß 
ih kaum die Möglichkeit eines Mißverftändnif: 
fes fehe, wenn gleich der neue Gebrauch älte- 
ver Namen hier und da Einige verwirren wird, 
Die Entgegenftellung der Ausdrüde natv und 
23 * 
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fentimentalifch fcheint mir auch fehr: vich- 
tig. Das Einzige, was Sie vielleicht noch 
mehr hätten, der Deutlichkeit wegen, heraus⸗ 
heben follen, ift, daß nicht bloß (wie Sie auch 
ausdrücklich jagen) immer von beiden Ingre⸗ 
dienzen etwas in jedem Dichter fich befindet, 
jondern daß auch, wie ed mir ſcheint, die nai= 
ven ſchon immer in ziemlich hohem Grade fen- 
timentaliſch find. Selbſt Homer erinnert ſchon 
häufig, daß die beffere und größere Natur, die 
er in feiner Schilderung hinzuftellen fucht, nicht 
mehr da ift, und die übrigen alten Dichter thun 
dieß noch mehr. Doc muß ich hierüber, da 
es mir bloß während des Lefens eingefallen ift, 
noch erft genauer nachdenken. Die Note gegen 
die Bibliothek, Annalen u. ſ. f. ift das Einzige, 
was ich weggemwünjcht hätte. So gerecht diefe 
Züchtigung ift, fo. hätte ich es Ihnen angemej- 
jener gehalten zu fehweigen. Auch dem Halb» 
verftändigen zeigt Ihr Aufſatz felbft, und Ihr 
Urtheil über fo. manchen Dichter und Schrift: 
ftelfev genug, was Sie eigentlich für eine wuͤr— 
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dige und unwuͤrdige Beurtheilung halten, und 
auf die Bibliothek enthielt ſogar das Ende des 
Auffaßes im Iten Stuͤck eine zwar indivecte, 
aber fehr deutliche Antwort. Wen meinen Sie 
mit den Neifebefchreibungen? Für Ihren letz⸗— 
ten Brief, und Ihr Urtheil über meine Arbei- 
ten meinen herzlichften Dank. Ich will juchen 
Ihre Nathfchläge wie ich kann zu benußen, um 
auch die Laft der Horen, Ihnen, foviel ic) 
kann, zu erleichtern. Was Plane betrifft, bin 
ich jeßt ziemlich veich), nur mit der Ausführung 
fteht es immer fihlecht. Was Sie mir über die 
Vertheilung meines jeßigen Stoffs fagen, hat 
fehr meinen Beifall. Nur dürfte es freilich 
viele Schwierigkeiten finden, auch auf diefe 
Weiſe gleich das Ganze anzugreifen. Für 
mich ift offenbar der Weg durch einzelne Schrift: 
ſteller leichter. Ich habe feit meinem leßten 
Briefe an Sie, eine Schilderung Pindars 
angefangen, und um wenigftens nicht müßig zu 
werden, will ich damit fortfahren, bis ich da= 
hin fomme, mir nach Ihrem jeßigen Vorfchlag . 
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eine beftimmte dee von einem einzelnen Auf: 
faß zu bilden. Was hielten Sie z. B. davon, 
eine Abhandlung über die Art der Charaktere zu 
jchreiben, welche die alten Dichter aufftellen, 
und dieß mit einigen Neuern zu vergleichen ? 
Man käme dadurch auf einen Hauptzug der Al- 
ten, große Figuren in einfachen Umriffen dar- 
zuftellen, die mit einander in großer Mannid) 
faltigfeit contraftiven, aber in fich ſelbſt und 
durch befondere Züge nicht mannichfaltig charak⸗ 
terifive find, zwar einen großen Inhalt, aber 
nicht einen fo verfchtedenartig fpecificirten Neich- 
thum als die Charaktere der neuern Dichter, 
befiken? Auch bildeten die Hauptcharaftere der 
Tragiker vielleicht einen ähnlichen an fich ge: 
fchloffenen Kreis, als die Seftalten der Götter, 
und noch mehr die Charaktere Homers, von 
denen wir manchmal fprachen. — Sowohl 
diefem Gedanken, als allen übrigen will ich fer: 
ner nachgehen. Auch will ich fuchen eine Weber: 
ficht deffen zu machen, was im Ganzen berührt 
werden müßte. 
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Sin der Allg. Lit. Zeit. ift eine ſehr lange und, 
wie es fcheint, gründliche Necfion von Pauw Re- 
cherches sur les Grecs, von wen mag dieſe 
wohl ſeyn? Es läge mir daran, es zu willen. 
Ich dachte vielleicht von Schlegel in Dresden. 
Doch war er ja fonft nicht Mitarbeiter. 

Ich muß bier fchließen, weil es Zeit ift, 
fortzureiten. Leben Sie herzlich wohl, und 
nehmen Sie diefe flüchtigen Zeilen wenigſtens 
als einen Beweis meines Wunfches, doch fo- 
gleich Etwas auf Ihren herrlichen Brief zu er: 
widern. Freitag fchreibe ich recht ausführfich 
über Ihre Aufjäße und Ihren göttlichen Plan 
zur Idylle. Ihr 

H. 
XL. 
Jena, den 17 December 1795. 

Daß Sie aufs Neue an Ihren Augen lei— 
den, lieber Freund, thut mir herzlich leid, und 
ich fuͤrchte, daß gerade dieſer Winter, der mehr 
feucht als kalt zu werden ſcheint, das Uebel 
mehr unterhalten wird. Befolgen Sie alſo den 
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Rath des Arztes genau. Ihrer Augen wegen 
bedaure ich, daß Sie den Winter nicht in der 
Stadt find, wo Sie ſich durch gefelljchaftliches 
Sefhwäß, wie ed auch feyn möchte, hätten 
zerfireuen und die Augen fo wie den Geiſt haͤt⸗ 
ten ausruhen laflen können. 

Ihren neueften Aeuferungen nach dürften 
wir und aljo vor Ende Mai gar nicht, und aud) 
da nicht gleich auf längere Zeit fehen, welches 
mir fehr leid thut. Gut ift es, daß Sie wer 
nigftens um diefe Zeit hier feyn werden, wo 
Soethe nad) Stalien geht, und aud) das ift gut, 
daß Goethe, wenn er anders nicht viel über ein 
Jahr ausbleibt, ein halbes Jahr nad) Ihrer Ab: 
veije wieder hier feyn kann, fo daß ich nur den 
Sommer und Herbft, der immer leidlicher für 
die Einfamkeit ift, ganz allein feyn werde. 
Taxit Deus. 

Ich fehne mic jeßt wieder vecht nach. einer 
poetifchen Arbeit; denn der Befchluß der fenti- 
mentalifchen Dichter, an dem ich jeßt noch ars 
beite, fängt an mir zu entleiden. Ich verliere 
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immer gegen das Ende die Geduld, wenn ich 
unterbrochen, und von einer aͤußern Nothwen⸗ 
digkeit gefcheucht, Habe arbeiten muͤſſen. Indeß 
war diefer leßte-Aufiaß auf feine Weife zu ums 
gehen. Was ich unmittelbar nach demfelben 
vornehmen werde, weiß ich noch nicht; auf jeden 
Fall aber etwas für die Horen; denn die glück 
liche Zeit der Freiheit ift noch fern. Sch habe 
jeßt die erfte Lieferung der Properzifchen Elegien 
gelefen, und mit vieler Zufriedenheit. Ob die 
Wahl nicht befjer Hätte feyn können, weiß ich 
nicht zu fagen, da ich nie den ganzen Properz 
gelefen. Die Weberfeßung ift aber im Ganzen 
vecht brav, und im Einzelnen hoffe ich noch 
Verbeflerungen; denn ich habe darauf aufmerk- 
fam gemacht. Es war auch billig, daß ich An— 
dern mittheilte, was ich aus Ihren Bemerfuns 
gen über meine Arbeiten unterdeflen gelernt 
habe, 

Fr. Schlegels Abhandlungen über die grie- 
hifchen Frauen, die er mir heute geſchickt, Habe 
ich zwar nur flüchtig durchlefen. Verbeſſert 
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hat er fich in diefer Arbeit merklich, obgleich eine 
gewiſſe Schwerfälligkeit, Härte und ſelbſt Ver: 
worrenheit ihn, wie ich fürchte, nie ganz ver— 
faffen wird. Der Aufſatz geht Sie und Shre 
Liehlingsarbeiten von zwei Seiten fehr nahe an, 
und hätte auch Ihnen follen vorbehalten blei— 
ben. Sin der Sache ſelbſt hat er mic) nicht be⸗ 
fehrt. Die griechifche Meiblichkeit und das Ber: 
hältniß beider Gefchlechter zu einander bei die 
fem Volt, fo wie beides in den Poeten erſcheint, 
iſt doch immer ſehr wenig aͤſthetiſch und im ganz 
zen fehr geiftleer (da es Ausnahmen gab, ob: 
gleich wenige genug, ift natürlich). Im Homer 
fenne ich Feine fchöne Weiblichkeit; denn die 
bloße Naivetät in der Darftellung macht es noch 
nicht aus. Seine Nauſikaa ift bloß ein naives 
Landmädchen, feine Penelope eine Eluge und 
treue Hausfrau, feine Helena bloß eine feicht: 
finnige Frau, die ohne KHerzenszartheit von 
einem Menelaus zu einem Paris überging, und 
ſich auch, die Furcht vor der Strafe abgerechnet, 
nichts daraus machte, jenen wieder gegen dieſen 
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einzutaufchen. Und dann die Eirce, die Calypfo! 
Die olympifchen Frauen im Homer find mir 
noch weniger weiblich fchön. Daß die bildende 
Kunft ſchoͤne Weiber Hervorbrachte, beweist 
nichts für eine fehöne innere und aͤußere Weib: 
fichkeit in der Natur. Hier war die Kunft 
fchöpferifch, und ich zweifle nicht, daß ein grie- 
chifcher Bildhauer, wenn er mit feinem ganzen 
Kunftfinn in Eircaffien gelebt Hätte, nicht we— 
niger weibliche Ideale gebildet haben wuͤrde. 
Sin den Tragikern finde ich wieder feine fchötie 
Meiblichkeit, und eben fo wenig eine fchöne 
Liebe. Die Mütter, die Töchter, die Ehefrauen 
fieht man wohl, und überhaupt alfe dem blo— 
fen Gefchlecht anhängigen Geftalten, aber die 
Seldftftändigkeit der reinen menfchlichen Natur 
fehe ich, mit der Eigenthuͤmlichkeit des Gefchlechts 
nirgends vereinigt. Wo Selbftftändigkeit ift, 
da fehlt die Weiblichkeit, wenigftens die fehöne. 
Bon der Sappho kenne ich nur Ein Stück, aber 
das iſt fehr ſinnlich. Hinter den Pythagorifchen 
Frauen dürfte mehr ſtecken; Hier fcheint mir 
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etwas Sentimentalifches im Spiele zu feyn, und 
von diefen war wenigftens Geiftigkeit zu erwar⸗ 
ten, da in den andern entweder das Materielle 
überwiegt, oder das Moralijche nicht weiblich ift, 
wie z. D. der fpartanijche Bürgergeift und die 
Vaterlandsliebe. — Was auch an meinen Ber 
merkungen wahr feyn.mag, fo werden Sie mir 
doc) geftehen, daß es im ganzen griechifchen Al- 
terthum feine poetifche Darftellung fchöner Weib- 
lichkeit oder fchöner Liebe gibt, die nur von fern 
an die Sacontala und an einige moderne Gemäl: 
de in diefer Gattung reichte. Goethe's Iphi— 
genia, feine Elifabeth in Goͤtz nähert fich den grie— 
chiſchen Frauen, aber fonft keine von feinen edlen 
weiblichen Figuren, und felbft feine fchöne _ 
Seele ift mir lieber. Auch Shafefpears Ju⸗ 
liette, Fieldings Sophie Weftern und andere 
übertreffen jede fchöne Weiblichkeit im Alter- 
thume weit. | 
Aber genug von diefem. Ich wuͤnſchte, daß 
Schlegel (Friedrich) auf eine Materie geriethe, 
die ihn für die Horen brauchbar machte; denn 
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die, worin er jeßt arbeitet, ift durch Sie fchon 
fo gut befeßt, und zu viel Raum dürfen wir ihre 
doch nicht geben. 
Neugierig bin id), was fein Bruder noch 
bringen wird. | 
Adieu, lieber Freund. 
Sch. 
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Tegel, den 18 December 1795. 

Den Haupteindruck, lieber Freund, den Ihre 
beiden Aufſaͤtze, beſonders der letzte, bei wieder⸗ 
holtem Leſen auf mich gemacht haben, iſt der, 
daß ſie mir zu faſt allem Zweifeln, in welchem 
ich ſonſt manchmal im kritiſchen Urtheil uͤber 
Dichter ſchwankte, die Aufloͤſung, und zu mei— 
nen Haupturtheilen ſelbſt den beſtimmten deut⸗ 
lich ausgeſagten Grund hergegeben haben. Ich 
ſehe auch daraus, wie viel jene Ideen umfaſſen, 
und wie ſehr es Ihnen gelungen iſt, das ganze 
Gebiet der Kritik von dieſer Seite auszumeſſen. 
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Was ich aber für das größte Verdienft Ihrer 
Arbeit halte, und was ich am meiften daran 
bewundert habe, ift, daß Sie die Verfchieden- 
heit der Dichter fo unmittelbar aus dem moͤg⸗ 
lichen Umfange des dichterifchen Genie's, und 
diefen feldft geradezu aus dem Begriff der 
Menfchheit ableiten. Ihr ganzes Syſtem er: 
hält dadurch, außer feinem Umfange und feiner 
Fruchtbarkeit, eine innere Confiftenz und Runs 
dung, deren fich fein anderes bisheriges rühmen 
kann. Daß die Poefie beftimmt ift, der Menſch⸗ 
heit ihren moͤglichſt vollftändigen Ausdruck zu 
geben, ift das größefte Wort, mas je über fie 
ausgefprochen werden kann, und drückt zugleid) 
ihre Beichaffenheit, ihren Umfang und ihre 
Wuͤrde and. Die naive und fentimentalifche 
Doefie aus ihrem höheren Begriff herzuleiten, 
follten Sie doch noch, und bald, ſelbſt verfuchen. 
Dem tiefer eindringenden Lefer kann es zwar 
nicht fchwer fallen, Sie diefer Mühe zu über: 
heben, aber es würde die Conſequenz Ihres 
Syſtems in ein herrliches Licht jeßen, und nes 
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benher würde fih auf dem Wege auch noch 
Manches ergeben. Den Unterfchied der naiven 
und fentimentalen Dichtungsart kann zwar ges 
wiß Niemand verfehlen; aber dennoc Hätte 
ich gewollt, Sie hätten der naiven noch, außer 
der Entwickelung des Begriffs diefes Ausdrucks 
in der erften Abhandlung, auch einen befondren 
Abſchnitt gewidmet. Da der naive Dichter 
ganz und gar mit der Schilderung des Indivi— 
duums befchäftigt ift, aber auch der fentimenta= 
fifche, infofern er Dichter feyn will, feinen Se: 
ftalten Individualitaͤt, und wo möglich völlige, 
geben muß, fo kann hieraus ein Mifverftänd- 
niß entfpringen, dag vielleicht noch nicht genug 
dadurch gehoben ift, daß Sie feldft jagen, daß 
der fentimentalifche Dichter immer in gewiflen 
Sinn auch naiv ift. Sch geftehe Ihnen offen: 
herzig, daß in diefer Nückficht fogar auch für 
mich Eine Stelle etwas Hat, worüber ich 
nicht ganz hinaus kann. Da wir unmöglid) 
in der Sache uneins feyn fönnen, fo muß 
ich, ihren Ausdrücken einen falſchen Sinn its 
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gendwo beilegen, und ich bitte Sie hieruͤber um 
eine Erlaͤuterung. Es iſt naͤmlich dieß die 
Stelle, die ſich mit Unterſcheidung der abſolu— 
ten Darftellung und der eines Abfoluten 
fchließt, ganz gegen das Ende. Hier bin ich 
zwar ganz mit Ihnen einig, daß der naive Dich= 
ter den Gegenftand mit allen feinen Gräns 
zen darftellt, fo wie der fentimentale vielmehr 
alle Gränzen des feinigen entfernt. Aber 
ich möchte darum nicht fagen, daß die naive 
Poefie bloß der Form nach, die fentimentale 
der Materie nach ein Unendliches ſey. Wie ich 
beide Begriffe von Anfang herein gefaßt habe, 
fo befindet fi) der naive Dichter in dem Zuftande, 
in welhem wir noch nicht die befchräntte Wirk: 
lichkeit von dem unendlichen deal durch) Refle—⸗ 
xion zu trennen gelernt haben, in welchem die 
 Menfchheit in uns noch ein harmonirendes Ganz 
zes ausmacht, und wir daher eben diefe Harz 
monie auch in der Natur zu fehen vermeinen. 
Da hier alfo noch gar feine Trennung angenom⸗ 
men ift, jo bleibt dem Dichter freilich nichts zu 

thun 
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thun übrig, als die Natur zu fehildern, wie fie 
ift, ihre Form mit allen ihren Gränzen genau 
darzuftellen. Darum thäte man doch dem Ho— 
mer Unrecht, wenn man feine Poeſie bloß der 
Form nach ein Unendliches nennen wollte. In 
feiner Anfiht der Natur liegt fo gut, wie in 
feiner Menfchheit, duͤnkt mich, auch der Mate: 
vie nad) ein Unendliches. Nur weil er fich | 
dieß nie abgefondert gedacht hat, ftellt ev es in 
der finnlichen Geſtalt dar, in welcher es, als 
ein Ganzes, auf ihn einwirkt. Der jentimen- 
talifche Dichter unterfcheidet fid) durch die Ab⸗ 
fonderung des Ideals von der Wirklichkeit, wor 
aus eben feine drei Arten möglicher Aeußerung 
aus den verfchiedenen Verhältniffen beider gegen 
einander herfließen. Er hat alfo freilich ein 
Unendliches der Materie nach. Aber er muß 
fein deal doc) auch individualifiven. Sieht 
man daher bloß auf die Forderungen der Kunft, 
nicht auf die Möglichkeit der Ausführung, fo 
müßte ev eben fo gut, als der naive, auch der 


Form nad) ein Unendliches darftellen. Denn 
Schillers u. W. v. Gumboldts Brieſwechſel. 24 
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nur infofern von dem Dichter und feinem Werke 
(alſo von etwas Wirklichem) die Nede ift, kann 
ich zugeben, daß die naive Poefie der fentimen- 
talifchen an die Seite geftellt werde, und daß 
man den Vorzug der einen mit dem der andern 
vergleichen wolle; fobald man aber von der 
Sattung fpricht, kann ich die naive für nichts 
Anderes, als für eine frühere Stufe und nur die 
fentimentalifche für den Gipfel erfennen. Mas 
chen Sie es mit Ihrer Idylle auch in der erften 
Hückfiche wahr. Sch bin überzeugt, daß Sie 
ed könnten, wenn Sie im. weiteften Umfange des 
Worts die höchfte und glücklichfte Freiheit ges 
nöffen. Sollte man daher nicht vielmehr fo 
fagen mäflen; die naive und fentimentalijche 
Poefie können und müffen eigentlich ein Un: 
endliches der Form und Materie darftellen. Die 
erftere aber trennt beide nicht, und ftellt daher 
beide zugleich in dem einzigen der Form dar; 
die fentimentalifche verfnüpft beide, nachdem 
fie fie. mehr abgefondert hat? Diefer Zweifel, 
den ich Ihnen hier vorgetvagen habe, ift mir 


— 31 — 


vorzüglich entftanden, indem ich den Unterfchied 
beider Poefien auf die Bildhauerkunſt anwende. 
Da er, wie Sie feldft fagen, nur mit den nöthi- 
gen Abanderungen, durch das ganze Gebiet der _ 
Kunft gültig feyn muß, fo fchien mir diefe Probe 
nicht übel, um zu verfuchen, in wie fern ich 
Ihre Ideen gefaßt hätte. Denn die Anwen: 
dung muß nothwendig bei der am meiften pla= 
ftifchen unter allen Künften am ſchwierigſten 
feyn, da im Ganzen doch, wie das Naive fid) 
mehr zum Plaftifchen und Epifchen, fo das Sen⸗ 
timentale mehr zum Mufikalifchen und Lyrifchen 
hinneigt. 

Dieß, was ich eben erwähnte, abgerechnet, 
wüßte ich nichts, worin mir Ihr Raifonnement 
dunkel oder unvollftändig gefchienen hätte. Ue—⸗ 
berall vielmehr Haben Ihre Ideen, wie ich auch) 
erft fagte, mir Licht und Aufklärung gegeben, 
und ich bin Überzeugt, daß fie fehr fruchtbar in 
Anwendungen bei mir feyn werden. Sedem 
nicht vorher Eingenommenen muß es in die 
Augen jpringen, wie genievoll Sie Ihren Ge: 
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genſtand umfaßt und behandelt haben, und da 
die Hauptidee ſo ſimpel iſt, die Anwendungen 
gleich gebraucht werden, und nur gerade Ges 
genftände betreffen, über die Sjeder, der fich irgend 
mit Literatur befchäftigt, ſchon oft felbft geur— 
theift hat, fo gewinnt Ihre Abhandlung das 
durch ein unglaublich großes Intereſſe. In meh⸗ 
veren einzelnen Dingen find wir und ganzerftaun- 
lich begegnet. So 5. B. in dem Urtheil über 
Voltaire, dem ich von jeher feinen eigentlichen 
Geſchmack abgewinnen konnte, über Ardingbello, 
über den ich mich ſchon in Göttingen mit Schlegel 
oft lebhaft ftritt 20. Yon eigentlichen Ideen ift 
mir hierin der Unterfchied zwiſchen mufikalifcher 
und plaftifcher Poefie am meiften aufgefallen. 
Ich kam in der legten Woche auf einem eignen 
Wege auf diefe Materie. Es fiel mir bei Gele- 
genheit eines Briefes an Sie ein, daß ich feine 
bedeutende Tragödie einer Frau kenne (in Rüd- 
ficht der Griechen hat Schlegel eben dieß in ſei⸗ 
ner Diotima bemerkt), eben fo wenig eine Epo⸗ 
pde, und wenn ich, was mie von weiblicher Dich- 
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tung befannt ift, durchgehe, fo finde ih, daß 
jeder Stoff immer von Frauen Iyrifch behan- 
delt wird. Sch dachte damals auch an einige 
Männer, die ſich in ähnlicher Lage zu befinden 
fcheinen, und Ihre Unterfcheidung zwifchen mu⸗ 
fitalifcher und plaftifcher Poefie hat mich nun 
über diefe Verfchiedenheit theils befeftigt, theils 
beftimmt. Dadurch, daß ich den Gegenfaß 
zwifchen dem Lyrifchen und Epijchen machte, 
fam viel Schwanfendes, Zufälliges und fogar 
Unrichtiges in meine Vorftellungsart, Jetzt 
will ich die Spur weiter verfolgen, und die 
Eigenthuͤmlichkeiten des muſikaliſchen und pla= 
ftiichen Dichtergeiftes näher aufjuchen. Diefer 
Segenftand liegt mir um fo näher, als die 
Griechen, dünft mich, bei Weitem mehr pla= 
ftisch waren, und diefe Eigenthämlichkeit mir 
Ihrer Iyrifchen Poefie, die, ihrer Natur nach, 
doch eine mufifalifche Behandlung erfordert, ein. 
ganz eignes Gepräge aufzudräcken fiheint. Bis 
auf einen gewiffen Grad ift es unftreitig leich— 
ter in der mufifalifchen Poefie zu gelingen; aber 
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die hoͤchſte Wirkung hervorzubringen, duͤrfte doch 
auch gerade hier wieder am ſchwerſten ſeyn. 
Leben Sie herzlich wohl! Ihr 
H. 


XLI. 

Jena, den 25 December 1795. 
Wie freut ed mich, lieber Freund, daß ich 
Sie mit meiner Arbeit zufrieden fehe, und daß 
wir auch hier nicht bloß im Ganzen, jondern 
vorzüglich in gewiſſen einzelnen Partien ſo 
ſehr zuſammen ſtimmen. Mir iſt dieſe Arbeit 
viel naͤher liegend, als manche andere; ſie ſcheint 
mir in einem hoͤheren Grade mein zu ſeyn, 
ſowohl des Gedankens wegen, als wegen ſeiner 
Anwendung auf mich ſelbſt. Auch Hat fie da= 
durch etwas Wohlthuenderes für den Geift, weil 
fie zu den Abftractionen auch die Erfahrun: 
gen gibt, und dadurch fubjectiv etwas Ganzes. 
leiſtet. | 

Sie wünfchen, daß ich der naiven Dichtung 
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eine größere Ausführung gegeben haben möchte. 
Es wäre auch gewiß gefchehen, wenn id) nur 
vorher ſelbſt gewußt hätte, daß ich die Ausfuͤh— 
rung der fentimentalifchen jo weit treiben würde. 
Aber der erfte Auffas war ſchon abgefchickt, 
ehe ich recht wußte, wie viel Stoff mir der zweite 
geben wiirde. Beide Auffäge beziehen fich mehr 
durch einen natuͤrlichen Inſtinct in mir, als 
durch einen abfichtlich entworfenen Plan auf ein- 
ander, zu welchem es mir ganz und gar an Muße 
fehlte. Indeß werden Sie doc) gefunden ha= 
ben, daß in dem zweiten Aufjak Manches in 


Ruͤckſicht auf die naive Dichtung nachgeholt. 


ift, und im dritten wird diejes vielleicht noch 
mehr der Fall feyn. 

Auf Ihr Bedenken habe ic) Folgendes zu 
antworten. Es fcheint aus Ihrem Anftoße zu 


erhelfen, daß Sie den Sattungsbegriff der Poefie, _ 


der allerdings Individualität mit Sjdealität ver- 
einigt fordert, zu fehr ſchon in die Arten legen. 
Sc betrachte diefe leßteren mehr als die Graͤn— 
zen des erftern, Sie fcheinen folche mehr wie 
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verfchiedene Ausführungen deffelben anzufehen. 
So viel ift aber gewiß, daß die naive Poeſie einen 
begränzteren Gehalt, die fentimentalifche eine 
weniger vollfommene Form hat. Freilich nimmt 
jede in demfelben Grade mehr von dem Vorzug 
der andern an, als fie dem abfoluten Dichtungs:- 
begriff fich mehr annähert, und den Artcharakter 
mehr ablegt. Daich aber diefen gerade ſtreng 
unterfcheiden wollte, fo mußte ic) das größere 
Gewicht auf die negative legen; ich mußte mehr 
von dem abftrahiren, was in einer jeden Art 
der Gattung angehört, um auf dasjenige auf: 
merkſam zu machen, wodurch fie der Gattung 
entgegengefeßt if. Naive Poefie verhält 
ſich zur fentimentatifchen (mie auch gejagt wor: 
den) wie naive Menfchheit zur fentimentali- 
fhen. Nun werden fie aber gewiß nicht in 
Abrede feyn, daß die bloß naive Menfchheit den 
Gehalt fir den Geift nicht hat, welchen die 
ſentimentaliſche, in der Eultur begriffene befißt, 
und daß diefe in der Form, in dem Gehalt für 
die Darftellung, der erftern nicht gleich fommt. 
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Deßwegen iſt die letztere, wenn fie ſich vollen— 
det hat, ſo weit uͤber die erſtere erhaben. Hat 
fie ſich aber vollendet, fo iſt fie nicht mehr fen- 
timentalifch, fondern idealifch: welches beides 
Sie, vielleicht durch meine eigene Veranlaffung, 
zu fehr für eind nehmen. Die fentimentalifche 
wird von mir nur ald nad) dem Ideale fire: 
bend vorgeftellt (dieß ift in der dritten Ab— 
handlung am beftimmteften aufgeführt), daher 
ich ihr auch in effectu weniger Poetifches zuge: 
ftehe als der naiven. Sie ift auf dem Wege 
zu einem höheren poetifchen Begriff, aber die 
naive hat einen nicht fo hohen wirklich erreicht, 
ift alfo, der That nach, poetifcher. 

Wir müffen aljo hier forgfältig die Wirk— 
lichkeit von dem abjoluten Begriffe fcheiden. 
Dem Begriff nach, iſt die fentimentalifche Dichte 
funft freilich der Gipfel, und die naive fann mit 
ihr nicht verglichen werden, aber fie kann ihren 
Begriff nie erfüllen, und erfüllte fie ihn, fo 
würde fie aufhören eine poetifche 
Urt zu feyn. Der Wirklichkeit nach, ift es 
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aber eben fo gewiß, daß die fentimentalifche 
Poefie, qua Poefie, die naive nicht erreicht. 
Sch muß Sie hier an Ihren eigenen Be: 
griff von den Sefchlechtern und deren Verhaͤlt⸗ 
niß zur geſchlechtsloſen Menſchheit erinnern. 
Gegen die Frau betrachtet, iſt der Mann mehr 
ein bloß moͤglicher Menſch, aber ein Menſch in 
einem hoͤheren Begriff; gegen den Mann ge— 
halten, iſt die Frau zwar ein wirklicher, aber 
ein weniger gehaltreicher Menſch. Weil aber 
beide doc in concreto Menſchen find, fo find 
fie, Jedes in feinem vollfommenften Zuftande 
betrachtet, zugleich formaliter und materiali- 
ter fich gleicher. Gibt man aber ihre fpecifi- 
ſchen Unterfchiede an, wie ich bei beiden Dich): 
tungsarten thun wollte, jo wird man den 
Mann immer durch einen höhern Gehalt und 
eine unvolllommnere Form, die Frau durch 
einen niedrigern Gehalt, aber eine vollkomm— 
nere Form unterfcheiden. Sie felbft jagen in 
einem Ihrer Aufſaͤtze. „Die Frau könne in- 
nerhalb ihres Gefchlechtes, der Mann nur mit 
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Aufopferung feines Gefchlechts wahrer Menſch 
werden.’ Daffelbe fage- ich auch in Nückficht 
auf beide Dichtungsarten, Die jentimentalifche 
Poefie ift zwar conditio sine qua non yon 
dem poetifchen Ideale, aber fie ift auch eine 
ewige Hindernif deffelden. Die naive Poefie 
hingegen ftellt die Gattung reiner, obgleich auf 
einer niedrigern Stufe dar. Um endlich auch 
die Erfahrung zu befragen, fo werden Sie 
mir eingeftehen,, daß fein griechifches Trauer- 
fpiel dem Gehalt nad) ſich mit demjenigen 
meſſen kann, was in diefer Nückficht von 
Neuern geleiftet werden kann. Eine gewiffe 
Armuth und Leerheit wird man immer daran 
zu tadeln finden, wenigftens ift dieß mein immer 
wiederfehrendes Gefühl. Homers Werke haben 
zwar einen hohen fubjectiven Gehalt (fie 
geben dem Geift eine veiche Befchäftigung), aber 
feinen fo hohen objeetiven (fie erweitern 
den Geift ganz und gar nicht, fondern bewegen 
nur die Kräfte, wie fie wirffich find). Seine 
Dichtungen haben eine unendliche Fläche, aber 


— 380 — 


feine folhe Tiefe. Was fie an Tiefe haben, 
das ift ein Effect des Ganzen, nicht des Ein- 
zelnen; die Natur im Ganzen ift immer unend- 
(ich und grundlos. Ich weiß nicht, ob wir 
hier von den Antiken veden dürfen, welche frei- 
(ich ideal, aber finnlich ideal find, welches 
ich fehr von dem abfoluten deal unterjcheide, 
das in feiner Erfahrung kann gegeben werden, . 
und nach welchem der fentimentale Dichter ftrebt. 
Die Poeſie geht, dem Gehalt nach, unendlic) 
weiter als die bildende Kunft. Auch möchte ich 
die Sideale der leßtern in Vergleichung mit den 
Idealen jener mehr formale, ald materinle nen- 
nen. Das Unendliche in der Form ift ihr Ser 
halt, und jo gehören die plaftifchen Ideale noch 
ganz in das naive Gebiet, denn das fentimen- 
talifche Liegt völlig außerhalb der Sinnenwelt. 
So wenig ich in der Erfahrung naive Poefieen 
finden kann, die dem Gehalte nad) ein Unend— 
liches wären, fo wenig ann ich fentimentalifche 
auffinden, die es der Form nad) wären, und 
ift es überhaupt nur ohne Widerfpruch möglich? 
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Kann das ſinnlich Erfcheinende unendlich feyn, 
kann das Unendliche erfcheinen? Nur indem 
fie den Gedanken von der Empfindung trennt, 
kann die Vernunft jenen ins Abfolute hinüber: 
führen, nur indem die Vernunft alles Empiri- 
fche verläßt, kann fie als Vernunft fih äußern. 
Das Ideal entfteht ja auch, logiſcher Weiſe, 
nur durch Abftraetion von aller Erfahrung, und 
mit diefer wird ja der naive Charakter aufgeho- | 
ben. Iſt aber die Erzeugung des Ideals nur 
durch Abftraction von aller Erfahrung möglich, 
wie foll es Erfahrung werden? Das Griedyi- 
fche plaſtiſche Ideal ift zwar auch durch eine Ab⸗ 
ſtraction erzeugt, aber nur durch eine Abſtrac⸗ 
tion von beftimmten Erfahrungen, nicht 
von aller Erfahrung, und das ift ein unendli: 
cher Unterfchied. Jenes hat auch Homer in 
feinen Dichtungen ausgeübt, aber nicht. dies 
ſes. Er hat Verftandesz, aber feine Vernunft: 
Ideale. Abends. 

Der Kopf iſt mir durch ein ſtrenges Hinſe— 
hen auf meine Arbeit ſo angeſpannt, daß ich 
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es dem Zufall uͤberlaſſen muß, ob das hier Ge⸗ 
ſagte Ihnen meine Gedanken klar machen wird. 
Zu Aufloͤſung von Zweifeln iſt der Dialog faſt 
unentbehrlich; eine Viertelſtunde wuͤrde uns 
wahrſcheinlich im Geſpraͤch verſtaͤndigen. Viel⸗ 
leicht löst mein dritter Aufſatz Ihre Bedenklich⸗ 
keiten ganz: wenigſtens will ich erft erwarten, 
was diefer für eine Wirkung haben wird. 

Eine Deduction beider Dichtungsweifen aus 
den Begriff der Poefie, und die Deduction dies 
fes Begriffs felbft, würde mich doc) zu lang in 
dem Felde meiner jeßigen Unterfuchung verwei: 

len, und es ließe fih, da Alles mit Allem zu: 
| fammenhängt, nicht voraus berechnen, wie 
weit. fie mich führen würde. Dem Inhalte 
nach, iſt fie fowohl in meinen Briefen über 
äfthetifche Erziehung als in den gegenwärtigen 
drei Aufläßen gegeben. | 

Was auf die Auflage öffentlich erfolgen . 
wird, bin ich wirklich begierig. Stille gehen 
fie- hicht durch die Welt, und ihre größere 
Deutlichkeit erlaubt auch, daß man fid, mehr 
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darauf einlaͤßt. Fuͤr die Horen iſt dieß ſchon 
genug. | 

Schlegel ift feit vierzehn Tagen wieder hier, 
und mit einer weitläuftigen Necenfion des Voßi⸗ 
ſchen Homers befchäftigt, wovon ich, was fertig 
ift, geleſen, und fehr befriedigend gefunden habe. 
Voß kann gar nicht fehr davon erbaut werden, 
denn es wird ihm bewiefen, daß er den Homer 
erftaunlich moderniſirt habe. 

Ihre Bekenntniſſe über Sie felbft, mein 
liebſter Freund, möchte id) Ihnen gern in einem 
eigenen Briefe beantworten; wenn ich mich nur 
ordentlich dazu fammeln könnte So viel nur 
für jeßt: Ich bin überzeugt, was Ihrem fchrifts 
ftellerifchen. Gelingen vorzüglich im Wege fteht, 
iſt ficherlich nur ein Uebergewicht des urtheifen- 
den Vermögens über das frei Bildende, und der 
zuvoreilende Einfluß der Kritik über die Erfins 
dung, welcher für die leßtere immer zerftörend 
iſt. Ihe Subject wird Ihnen zu ſchnell Ob- 
ject, und doch muß Alles auch im Wiffenfchaft: 
lichen nur durch das fubjective Wirken verrich⸗ 
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tet werden. In diefem Sinne würde ich Ihnen 
natürlicherweife die eigentliche Genialität ab— 
fprechen, von welcher Sie doc) in einer anderen 
Nückficht wieder fo Vieles haben. Sie find 
mir eine folhe Natur, die ich allen fogenann: 
ten Degriffs-Menfchen, Wiffern und Specula⸗ 
toren — und wieder eine folhe Kultur, die 
ic) allen genialifchen Naturkindern entgegen- 
feßen muß. Ihre individuelle Vollkommenheit 
liegt daher ficherlich nicht auf dem Wege der 
Production, fondern des Urtheils und des 
Genuffes; weil aber Genuß und Urtheil 
in dem Sinne und in dem Maße, defjen beide 
bei Ihnen fähig find, fchlechterdings nicht aus— 
gebildet werden koͤnnen, ohne die. Energie und 
Ruͤſtigkeit, zu der man nur durch den eigenen 
Verſuch und durch die Arbeit des Produeirens 
gelangt, fo werden Sie, um fic) zu einem voll«. 
kommen genießenden Wefen auszubilden, das 
eigene Produeiren doch nie aufgeben dürfen. 
Ihnen ift es aber nur ein Mittel, fo wie dem 
productiven Gemüth die Kritik ꝛc. ꝛc. nur ein 

Mit: 
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Mittel ift. Das ift es, lieber Freund, was ich 
von der Anfchauung, die ich von Ihnen habe, 
mir fogleich Elar machen kann. Sehen wir ein= 
ander wieder, fo werden wir beftimmter und 
ausführlicher darüber jeyn können. 

Leben Sie wohl mit. der guten Caroline, 
die wir alle, auch meine Schwiegermutter, die 
jet hier ift, auf das herzlichfte grüßen. Ihre 
jo wenig erfreuliche Lage in den jeßigen Umftän: 
den habe ich lebhaft mit Ihnen empfunden. 

Ewig der Ihrige. 

Sch. 
N. S. 

Sc Habe anftatt des Mornus und Centaurs 
zum Titelkupfer des Almanachs eine Terpfichore 
gewählt, weil eine folche Figur, in Bewegung 
vorgeftellt, einen grazidfen Effect macht, und 
auch die allegoriiche Bedeutung davon gefälliger 
ift. Vielleicht ift folche, fo wie wir fie wuͤn— 
ichen, jchon auf einer Gemme zu finden. 


Scillerd u. W. v. Humboldtd Briefiwechfel. 25 
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Berlin den 29 December 1795. 

Es fommt mir heute fo vielerlei zufammen, 
fiebfter Freund, daß ich Ihnen nur einige flüch- 
tige Zeilen fihreiben fann. Da ich fo lange 
nicht auf einige Tage in Berlin gewefen bin, 
fo drängen fic die Befuche auf eine unerhörte 
Meife, und erft gegen Ende diefer Woche, wenn 
ich noch länger bier bleiben follte, fehe ich 
Ruhe ab. 

Der Mufenalmanad) ift jetzt in allen Hänz 
den, und Michaelis hat auch mir meine Erem= 
plare gejchieft, wofür ich Ihnen fehr danke. 
Wie es fcheint, wird ev entfeßlich gekauft. We— 
nigftens findet man ihn in allen Käufern. Daf 
das Urtheil verfchieden ausfallen würde, läßt 
fich denken. Die Vernünftigen find natürlich 
ganz und entfchieden für ihn, aber diefer gibt 
es nur wenige. Bei den übrigen muß man 
fic) begnügen, wenn fie den offenbaren Vorzug 
des Almanachs über feine Brüder anerkennen, 
und dieß thun fie denn doc) in der That. 
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Unter Ihren Stuͤcken hoͤre ich die Ideale 
am meiſten, den Tanz am wenigſten loben. 
An der Wuͤrde der Frauen hoͤrte ich Mangel 
an eigentlichem Plan, und Nothwendigkeit des 
Zuſammenhanges tadeln, in der Macht des 
Geſanges die letzten Strophen den erſten ſchlech— 
terdings nachſetzen, und was des Geſchwaͤtzes 
mehr iſt. Bei allen dieſen Urtheilen wird es 
mir immer lebhafter, welche Bewegungen Ihre 
ſentimentaliſchen Dichter erregen werden. Ich 
freue mich in doppelter und ganz verſchiedener 
Ruͤckſicht darauf. Bei den Einen wird der 
Eindruck lächerlihe Wirkungen hervorbringen, 
bei vielen anderen Befferen aber wird der Auf: 
faß die gute Folge haben, daß er ihren vorher 
unbeftimmten Meinungen eine Sprache leihen, 
und vieles der gegenjeitigen Beurtheilung im 
Sefpräche fähig machen wird, worüber fich bis 
jeßt faum mit den Eingeweihteften veden ließ. 
Sch Habe ihn geftern noch einmal ganz gelefen, 
und ſeitdem mir die Ideen nun ganz geläufig 
find, Habe ich die Diction genau ftudirt, und 

25* 
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ich kann nicht genug bewundern, welches Ge⸗ 
praͤge der Vollendung oder vielmehr des im 
Kopfe vollendeten ganz geſchloſſenen Gedanken 
ſie uͤberall an ſich traͤgt. 

Ich werde jetzt ſehr haͤufig aufgefordert zu 
erklaͤen, warum die Schriften der fruͤhern 
Philoſophen inDeutichland (fo umLeſſing herum) 
wie man behauptet, gerade eben fo leicht und 
faßlih, als die der jeßigen, wie man findet, 
dunkel und fchwerfällig find. Allein nirgends 
gelingt es mir, auch nur einigermaßen die Men- 
fchen zu überzeugen, daß die heutigen Philofo- 
phen in Ruͤckſicht auf die Materie einen ſchwie⸗· 
rigern Stoff behandeln, daß die heutige Philo- 
fopbie mehr das Gepräge der Natur und der 
Wahrheit an fich trägt, und daher fchwerer darz - 
zuftelfen ift, als die ehemalige, die faft bloß 
ein Werk des abftrahirenden Verftandes war, 
und den Gegenftand, ohne große Schonung 
gegen ihn, faft allein und ganz logiſch behans 
delte, da es denn natürlich leichter ift, bloß 
ſcharfſinnig und jpikfindig, als tief zu ſchrei— 
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ben; — und daß in Nückficht auf die Form 
jene früheren Schriftfteller theils gar kein Ideal 
des Style, jondern bloß wirkliche fremde Mus 
fter vor fich hatten, theils das deal aus Bes 
quemlichfeit herabfeßten, wie fie 3. DB. flatt 
äfthetifch zu fchreiben, nur wißig zu ſchreiben 
fuchten. Und doc) ſcheint mir in diejen bei- 
den Betrachtungen eigentlich die Erklärung des 
Phänomens zu liegen, das man an ſich nicht 
beftreiten darf. Diefe Gründe aber gelten 
bloß von unferen beften jeßigen Schriftftellern, 
meiner Herzensmeinung nach bloß von ihnen. 
Was alle übrigen betrifft, jo glaube ich, find fie 
zu fehr von ihrem Stoff erfüllt, und halten 
mehr Monologe über denjelben mit fich, als 
Geſpraͤche mit dem Publisum, Dieß ift an füch 
zwar unnatürlich, aber ed beweist doch eine gute 
Tendenz der Gemüther auf wichtige und gehalt: 
veiche Fülle der Ideen. 

“ An einigen dichterifchen Stücken, und zum 
Theil an den beften, tadelt man, daß ihnen doc) 
die leßte Vollendung fehlt, und dieß läßt fich in 
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mehreren Fällen nicht laͤugnen. Doch kann 
man wieder nicht wünfchen, daß folche Stücke 
wären ganz zurückgehalten worden, Der wahre 
Schriftfteller muß allerdings bloß Wollendetes 
hervorbringen wollen, aber es wäre Schade, 
glaube ich, wenn er zu keuſch feyn wollte, das, 
was er einmal nicht weiter vollenden kann, ganz 
zu unterdrüden. Daß ein Dichter, befonderg 
ein moderner und alſo jentimentalijcher,, etwas 
durchaus Vollendetes hervorbringe, etwas 
das fein Dichtergenie in feinem ganzen Um: 
fange und feiner ganzen Größe ausdrüce, läßt 
ſich, duͤnkt mich, auf keine Weiſe erwarten. Es 
bleibt ihm alſo kaum etwas Anderes zu thun 
übrig, als der Nachwelt dasjenige zu uͤberge— 
ben, was in dem jedesmaligen Moment das 
möglichft Höchfte war. Freilich erhält nun die 
Kunft kein einzelnes vollendetes Kunftwerf, auf 
das fie mit völliger Zuverficht ftolz feyn fünnte, 
aber der Kunftfinn wird doch durch die ganze 
Summe der Producte des Dichters in Stand 
gefeßt den Umfang feines Genie's gewiffermaßen 


+ 
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auszumefjen, und fich zu den Ideen zu erheben, 
die er feldft von einem vollendeten Kunftwerke 


faßte. 
N. 


XLIV. 
Sena, den 4 Januar 1796, 

Site haben mir, liebfter Freund, in Ihren 
neueſten Briefen fo vielen Stoff zum Nachden- 
fen gegeben, daß ich Ihnen in meinen Antwor— 
ten kaum in gleichem Verhaͤltniß werde nach: 
kommen können. Befonders ift die Frage: „in 
wie fern die individuell beftimmte Geiftesform 
ſich mit Sdealität vertrage?’’ fo wie auch der 
Satz: „daß die Ausbildung des Individuums 
nicht fowohl in dem vagen Anftreben zu einem 
abfofuten und allgemeinen deal, als vielmehr 
in der möglichft reinen Darftellung und Ent: 
wicelung feiner Individualität beftehe, von 
Außerfter Wichtigkeit. Ich werde darüber nachz 
denken, und was mir klar wird, Ihnen fchrei- 
ben. So viel ift mir in Nücficht auf das erfte 
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jetzt ſchon klar, „daß jede Individualitaͤt in 
dem Grade idealiſch iſt, als ſie ſelbſtſtaͤndig iſt, 
das heißt, als ſie innerhalb ihres Kreiſes ein 
unendliches Vermoͤgen einſchließt, und dem Ge: 
halt nad) Alles zu leiſten vermag, was der 
Sattung möglich iſt. Doc ich kann jeßt nicht 
mehr darüber fagen; denn Goethe, der bei ung 
ift, macht mir zu viel Lärm, und von einem 
Aderlaffe, das ich heute vorgenommen, ift mir 
der Kopf eingenommen. 

Sie fchrieben mir neulich nicht, welcher 
Schlegel Shnen einen Aufiaß zur Kenntniß 
der Griechen geſchickt. Doch wohl der aus 
Dresden? 

Heute habe ich auch meinen Aufjaß, die fen- 
timentalifchen Dichter betreffend, für das erfte 
Sanuarftück geendigt und abgeſchickt. Sch hätte 
Shnen eine Eopie davon gejandt, aber mein 
Adfchreiber iſt diefe Weihnachtsferien abwe— 
ſend. 

Heute nichts mehr. Hier zu Ihrer Unter: 
haltung einige fremde Sachen. Adieu, mein 


u. 
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theurer Freund. Ich fehreibe den nächften 
Pofttag. Herzliche Grüße an Earoline. he 
| Sch. 


Spät Abends. 
N. ©. 


Was Sie mir von dem Almanad) fchreiben, 
war mir fehr angenehm; denn daß mit Begier- 
de darnach gegriffen wird, ift Alles, was ich ver- 
lange. Diefe Stimmung des Publicums macht 
doch die Eriftenz folcher Werke möglich; auf 
den innern Charakter der Producte foll das 
Urtheil der Majorität, hoffe ic), bei mir nie 
einen Einfluß haben. Es ift mein .ernftlicher 
Vorſatz des Almanachs mich mit allen Kräften 
anzunehmen, und felbft das, was ich in diefen 
Tagen anfange zu arbeiten, dürfte ihm wahr: 
fcheintich zufallen. In diefem Sahre werde 
ich, außer einigen leichten Anmerkungen zu der 
Schrift der Frau v. Stael, welche ich doch nicht 
fo ganz kahl mag abdruden laflen, und außer 


‚ der Necenfion des Meifters, an welche ich etwas 


wenden will, mich ganz der Poeſie ergeben, 
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Seitdem Goethe hier iſt, haben wir ange: 
fangen, Epigramme von einem Diftichon im 
Sefchmacke der Zenien des Martial zu machen, 
Sin jedem wird nach einer deutfchen Schrift ges 
fchoffen. Es find fchon feit wenig Tagen über 
zwanzig fertig, und wenn wir etliche hundert 
fertig haben, fo fol fortirt und etwa einhundert 
für den Almanad) beibehalten werden. Zum 
Sortiren werde ic) Sie und Körnern vorſchla— 
gen. Man wird fchredlich darauf fchimpfen, 
aber man wird fehr gierig darnach greifen, und 
an vecht guten Einfällen kann es natürlicher 
Weiſe unter einer Zahl von hundert nicht fehlen. 
Sch zweifle, ob man mit einem Bogen Papier, 
den fie etwa füllen, jo viele Menfchen zugleich) 
in Bewegung feßen fann, als dieje Kenien in 
Bewegung feßen werden, 

So eben iſt Schiß von mir gegangen, und 
was er mir von der unter Händen. habenden 
Recenſion der Horen fagte, befreit mich, und 
vermuthlih auch Sie von einem großen Theil 
unſerer Beſorgniſſe. Fürs Erfte hat Schles 
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gel nicht nur alle Gedichte, fondern auch alle 
afthetifchen Auffäge (den Rhodiſchen Genius 
und Las Caſas miteingerechnet) zur Necenfion 
befommen, die er auch fchon feit acht Tagen ein= 
gefchickt Hat, und fo dag Schü ſich einbilder, 
mich vecht fehr damit zu erfreuen. Fuͤr's 
Zweite hat er mir verfichert, daß der Halli 
chen Annalen nicht erwähnt werden folle, und 
daß er ſowohl die Würde der Horen, als der 
Literaturzeitung zu fehr vefpectirte, um ſich ihrer 
gegen den Halliichen Recenſenten anzunehmen, 
Allgemeiner farkaftifcher Winke, wie er fagt, 
habe er fich wohl bedient, und diefes Vergnügen 
wollen wir ihm auch gönnen. Da ich ihn nicht 
geipannt oder verlegen, fondern ziemlich degagirt 
fand, fo ſchließe ich auch, daß er in Ruͤckſicht auf 
unfere philofophifchen. Aufjäge ein gutes Ger 
wiffen haben muß, obgleich er mir darüber 
nichts fagte. Er fpricht auch von einer großen 
Länge der Necenfion, und mic, freut, daß er 
hierin einigen Muth beweist, da man gerade 
die Länge der erften fo wenig hat verzeihen koͤn— 
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nen. Er offerirte mir, ob ich die Schlegel’fche 
Recenſion erſt im Manuſcript ſehen wolle, wel⸗ 
ches ich nicht noͤthig fand; ſein eigenes Mach— 
werk hat er mir nicht zu zeigen offerirt, und ich 
wollte durch eine ſolche Motion ihm fein Miß— 
trauen zeigen. Wielleicht ſchickt er mir es aber 
doch noch zu; denn ed erfcheint erft auf dem 
zweiten Zeitungsbogen, wie ich vermuthe; da 
er die Aufjfäße nicht nach den Monatſtuͤcken, 
fondern unter den drei Nubrifen, poetifche, phi- 
fofophifche und Hiftorifche Aufjäße durchgeht. 

Auch Schlegel hat mir geftern feldft davon 
geſchrieben, der ganz voll Feuer für die Horen 
iſt. Die Necenfion feldft erfcheint auf einigen 
Suppfement= Blättern, deren in diefem Jahre 
mehrere vorfommen follen, weil die ordentlichen 
Supplement= Bände nicht zu Stande fommen. 
In fpäteftens. vierzehn Tagen werden wir fie 
leſen. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. An Ihre 
Frau von ung herzliche Gruͤßt. Ihr 

Sch. 
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Jena, den 9 Januar 1796. 

Für unfere Correfpondenz, mein liebfter 
Freund, ift ſeit vierzehn Tagen eine üble Zeit 
gewefen, und fie möchte wohl noc eine Woche 
dauern. Sin der erften Zeit drängte mic) der 
Schluß meiner Abhandlung, welche ohne Barm⸗ 
heszigkeit fertig werden mußte, und doc, nicht 
übereilt werden durfte. Nachher kam Graf 
Burgftall aus Coppenhagen mit mächtigen 
Empfehlungen verfehen, dem ich viel Aufmerk⸗ 
ſamteit beweiſen mußte, und blieb einige Tage. 
Alsdann erſchien Goethe, der mir alle Abend⸗ 
ftunden nimmt, und feit etlichen Tagen ift Herr 
von Funk hier, dem ich mich auch nicht entzie: 
hen kann, und aud) nicht mag, da ich ihn gerne 
habe. Sich habe feit faft zehn Tagen nichts ger 
arbeitet, wollte es auch nicht, und die wenige 
übrige Zeit hat mir die Verſendung der Horen 
und des Almanachs (den id) aus dem Buchladen 
ausnehmen mußte) nebft einer Menge öfters 
läftiger, aber nothwendiger Briefe an Engel, 
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Bürde nah Erfurt, Dänemark, Stuttgart, 
Tübingen, an Archenholz, Schlegel, Langbein 
und Andere weggenommen. Urtheilen Sie nun 
felbft, 06 ich für unfere Correſpondenz, bei der 
ich fo gern mit ganzer Seele gegenwärtig bin, 
Zeit übrig behielt. Mit meiner Gefundheit 
geht es Übrigens ganz erträglich, und ich bin mit 
dem Winter ungleich beffer, ald mit dem Som: 
mer zufrieden. 

Die erfte Abtheilung der Necenfion der Ho⸗ 
ven haben Sie nun wahrfcheinlich ſchon gele— 
fen. Sie enthält viel Gutes und Gedachtes, 
und es ift gar keine Frage, daß wir lange hätten 
fuchen müffen, um einen beffern Beurtheiler zu 
finden, aber befriedigt hat fie mich doch nicht 
ganz, und ich vermuthe, es wird Ihnen auch jo 
feyn. Indeſſen ift Schlegel Übereilt worden, und 
ic) wundre mid), daß er in der kurzen Zeit, die 
ihm gelaffen wurde, fo viel geleiftet hat. Mit 
feinen Kritiken, den Versbau betreffend, werden 
Sie auch wohl nicht durchaus einig ſeyn. 
Goethe hat zwar auch vieles gegen die Necen= 
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fion einzuwenden, befonders in Ruͤckſicht auf 
das, was an feinen Verſen getadelt wird, im 
Ganzen aber ift er fehr wohl damit zufrieden. 

So eben erhalte ich Ihren Brief vom ten. 
Das Webelbefinden der guten Caroline betrübt 
mich fehr und auch daß Sie noch immer nicht vecht 
wohl find. Unter diefen Umftänden konnten 
Sie nichts Befferes thun, als in Berlin leben, 
und ich vathe Ihnen, es nicht fobald zu ver- 
laffen. Es ift mir übrigens ein Troft, daß un- 
fere beiderfeitigen Zerftveuungen in Eine Epoche 
zufammen fallen, weil fonft der einfam bleibende 
von beiden fich verlaflen finden würde. 

Daß der Auffaß über das Naive Eingang 
zu finden fcheint, ift mir, des folgenden Auf: 
faßes wegen, gar nicht unlieb zu vernehmen. 
Es ift immer etwas fiir mich gewonnen, wenn 
man nur mit einem guten Vertrauen zu den 
fentimentalifchen Dichtern fommt. Auch der 
dritte Auſſatz wird intereffiven. Nachdem id) 
darin die beiden Abwege naiver und ſentimen— 
taler Poeſie aus dem Begriff einer jeden abges 
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leitet und beftimmt, alddann zwei herrfchende 
Srundfäße, welche das Platte und das Ueber: 
fpannte begünftigen, geprüft Haben (der eine 
ift, daß; die Poefie zur Erholung, der andere daß 
fie zur Veredlung diene), fo trenne ic) von 
beiden Dichtercharakteren das Poetifche, was 
fie verbindet, und erhalte dadurch zwei einander 
ganz entgegengefeßte Menſchencharaktere, 
die ich den Realism und den Sdealismnenne, 
welche jenen beiden Dichterarten entfprechen, 
und nur das profaiiche Gegenftück davon find. 
Ich führe diefen Antagonism durch das Theoreti- 
jche und Praktiſche umftändlich durch, zeige das 
Reale von beiden, jo wie. das Mangelhafte. Von 
da gehe ich zuden Carricaturen deffelben, d. h. zu 
der groben Empirie und Phantaſterei über, wo⸗ 
mit die Abhandlung ſchließt. Es find alfo drei 
Sradationen von einem jeden Charakter aufge: 
geftellt, und es zeigt ſich, daß die Spaltung 
zwifchen beiden immer größer wird, je tiefer 
fie herabſteigen. 

Mai: 


— — — 
— — 


— 401 — 

Naiver Sentimentaliſcher 
Dichtergeiſt, Dichtergeiſt, 
welche beide darin uͤbereinkommen, daß ſie aus 
dem Menſchen ein Ganzes machen, wenn gleich 
auf ſehr verſchiedene Weiſe. 

Realism, Idealism, 
welche darin uͤbereinkommen, daß ſie ſich an 
das Ganze halten, und nach einer abſoluten 
Nothwendigkeit verfahren, daher ſie in den 


Reſultaten gleich ſeyn koͤnnen. 


Empirism, Phantaſterei, 
welche bloß in der Geſetzloſigkeit uͤbereinkommen, 
die bei dem Empirism in einer blinden Na— 
turnoͤthigung, bei der Phantaſterei in einer 
blinden Willkuͤr beſtehet. 

Ich Hoffe, daß Sie dieſe hier roh hingewor— 
fenen Ideen mit ſorgfaͤltiger Strenge ausge— 
fuͤhrt finden ſollen. Da ich ſelbſt ein Idealiſt 
bin, ſo mußte ich mich ſehr objectiv machen, um 
ein entſcheidendes Urtheil in dieſer Sache zu 
haben; aber ich bin uͤberzeugt, daß mir in dieſem 


Punkt keine Menſchlichkeit begegnet iſt. Goethe, 
Schillers u. W. v. Bumboldts Brleſwechſel. 26 
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als ein ganz verhaͤrteter Realiſt, hat mir folgen 
koͤnnen, und mich auch gefaft. 

Sch fende Ihnen hier das tägliche Tafcıhen- 
buch, worauf mich Seidfer bis jetzt warten ließ. 
Tauſend herzliche Grüße an Sie und die gute 
Caroline von ung, der ich von Herzen eine gute 
Befferung wünfche, Ihr 

Sch. 
XLVI. 
Berlin, den 12 Januar 1796. 

Es war mir Beute doppelt erfreulich zu hoͤ— 
ven, daß ihnen, liebfter Freund, meine vori- 
gen Briefe noch Stoff zum Nachdenken hinter 
faffen haben, da ich heute kaum hoffen darf, 
Ihnen mehr als einige Zeilen zu fehreiben. 
Schon feit einigen Tagen war ich nicht recht 
wohl, und geftern, wo ich den ganzen Nach— 
mittag und Abend in der Oper zubrachte und 
mich vielleicht evfältete, nahm das Uebel zu, 
fo daß ich heute mediciniren mußte. Daher ift 
mir der Kopf aͤußerſt wuͤſt, und es wird mir 
ſchwer, nur einige Gedanken zufammenzubringen. 
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Bon der Oper muß ich Ihnen doch noch eis 
nige Worte fagen. Sie gehört im Ganzen zwar 
wohl nicht zu den beften in Europa, indeß gibt 
es hier eine wirklich große und talentvolle Saͤn⸗ 
gerin, die Marchetti. Allein was das dießjaͤh— 
vige Carneval auszeichnet, ift eine Taͤnzerin 
aus Wien, Mad. Vigano, die wirklich jede 
Befchreibung übertreffen würde. Ich gäbe viel 
darum, wenn Sie fie fehen könnten. Eindrüde 
diefer Art pflegen ſchon durch ihre Seltenheit 
ſtark auf Sie zu wirken. Die Vigano glänzt 
nicht eigentlich durch die gewöhnlichen Tänzer: 
künfte, durch große und vielfahe Sprünge, 
fondern allein durc eine unbegreifliche Anmuth 
und Grazie der. Stellungen. Ihre fehr große 
Stärke braucht fie allein dazu, ihrer Grazie 
Fundament und Feftigkeit zu geben. Sie fcheint 
mir mehr für den niedrigern und fomifchen als 
für den pathetifchen Tanz gemacht. Aber in 
jenem befißt fie auch eine wahrhaft rührende 
Naivetaͤt. Schon ihr Anzug verkündet einen 
edlen und fchönen Geſchmack. Ohne aud) dag 

26 * 
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feinſte Gefuͤhl zu beleidigen, laͤßt er faſt den 
ganzen Koͤrper in ſeiner natuͤrlichen Anmuth 
ſehen. Ihre Tänze an ſich haben wenig Cha: 
vafteriftifches, überhaupt wird man gar nicht 
an Kunft und nur fehr wenig felbft ang Theater 
erinnert. Man fieht eine liebenswuͤrdige weib- 
liche Figur mit immer gleicher Natur, Wahr: 
heit und Grazie mit durchgängiger Harmonie 
und Einheit eine Menge wechfelnder Stellun- 
gen und Gänge machen; und wenn aller übriger 
Tanz bald pittoresf durch die Mannichfaltigfeit 
der Bewegungen, bald charafteriftifch durch das, 
was er darftellt, wirkt, fo wirft diefer, ohne 
jene Vorzüge (die nur vielmehr vor dem über: 
wiegenden verfchwinden) zu entbehren, duch 
den Charakter, den er felbft durchaus an fi) 
trägt. Gerade aber durch diefe einfache und 
natürliche Wahrheit macht er auf mich einen 
ganz vorzäglichen Eindruck, und noch nie habe 
ich das Bild der Leichtigkeit und Grazie fo rein 
aus einem lebendigen Anblick gefchöpft. Man 
würde diefe Tänzerin nicht mit Unrecht mit einer 
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lebenden Antike vergleichen, wenn nicht faft alle 
weiblichen Antiken ein gewiffes Pathos an ſich 
trügen, das ich wenigftens bis jeßt in ihr nicht 
kenne, ob ich fie gleich deffen nicht unfähig hal- 
ten möchte. 

Da die Menfchen Alles, was grazids und 
einfach ift, Griechiſch nennen, fo erhält die Vi— 
gano diefen Namen in doppeltem Grade. Sins 
deß ift es mir auffallend gewefen, mie fehr, 
ungeachtet jener hervorftechend einfachen Naive— 
tät, der Charakter des Modernen ihrem Tanz 
aufgeprägt ift. Wahrſcheinlich liegt es doc) 
noch in etwas für das Alterthum zu Manierirs 
tem und VBerfeinertem, in einer gewiflen luxu— 
rirenden Mannichfaltigkeit der Bewegungen und 
Stellungen. Weberhaupt ift es (wenigftens aus 
den ung übrig gebliebenen Neften) fchwer , das 
Eigenthümliche diefer Tänze, das Edelkomiſche 
(edler Anftand ohne alles Pathos) in irgend ei: 
ner Gattung unter den Griechen wieder zu fin- 
den. Die Urbanität des Terenz, die wohl nod) 
am beften auf den Menander und die neuere 
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Komoͤdie fehließen läßt, iſt gewiſſermaßen für 
jene Gattung zu leer, wenn fie aud) immer ganz 
vein von demjenigen wäre, was dod) fchon an 
Unanftändigkeit graͤnzt, was wenigftens (mie 
die Begegnung der Sclaven) nicht bloß unfer, 
jondern das natärliche Gefühl überhaupt zuruͤck— 
ſtoͤßt. Die ächt griechifche Idylle aber hat aud), 
j. B. im Theofrit, nicht wenig ächt Bäneri: 
ſches und Sicilianifches. Außer diefen beiden 
Sattungen bleibt num nichts übrig als die Mis 
men, die im Grunde bloße Nachahmungen ein: 
zelner Scenen aus dem gemeinen Reben, vor: 
züglich der niedrigern Stände waren, wo man 
z. B. das Gefpräch einiger Weiber über irgend 
ein großes Feft, den Krankenbeſuch eines Arztes 
oder dergleichen fchilderte. Von diefen weil 
man freilich zu wenig, und fie mäffen noch am 
meiſten mit einzelnen Scenen, z. B. des fran⸗ 
zoͤſiſchen Theaters uͤbereingekommen ſeyn. 

Aber lachen Sie nicht, wohin ich mich von 
der kleinen Taͤnzerin aus verirrt habe? Indeß 
ſollten Sie es fuͤhlen, wie ich, liebſter Freund, 
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wie jelten mir der Genuß an irgend einigem ge= 


‚fellfchaftlihen Raifonnement wird, um ganz zu. 


begreifen, wie ich in meinen Briefen an Sie 
immer und von jedem Gegenſtand dahin zurüd: 
fomme. 


_ Mein hiefiger Aufenthalt wird wohl ziem- 
(ich noch an drei Wochen dauern, da ich wahr- 
ſcheinlich das Ende des Carnevals hier abwarte. 
Meine Frau vorzüglich findet doch zu viel Nah: 
vung für ihre Liebhaberei zur Muſik hier, und 
hat nod) fo wenig in diefer Art gehört, daß ich 
ſchon ihretwegen gern hier verweile, fo willig 
fie auch ift, wieder mit mir in die Einſamkeit 
zurückzukehren, und dann kommt ihre Kränf: 
lichkeit, meine Augenſchwaͤche u. f. w. hinzu. 
Sind wir indef wieder in Tegel, ſo bleiben wir 
auch bis zu Aleranders Ankunft, der uns hier | 
befuchen will, dort. Doc) ift es noch under 
ſtimmt, wie früh oder fpät dieje erfolgt. 


Taufend Grüße von meiner Frau an Sie 
und die Liebe Lolo. Warum bin ich nicht bei 
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Shnen? Sie glauben es faum, wie fehr mic) 
diefe fehnfuchtsvolle Frage oft befchäftigt. 
Adien! 
H. 
XLVII. 
Jena, den 25 Januar 1796. 

MWoltmann fagte mir, daß eine ganze faft: 
und fraftlofe Recenfion des Reineke Fuchs jegt 
für die Literatur- Zeitung eingefchickt worden. 
Sich zweifle nicht, daß man Goethe und mir zu 
lieb, fie wirklich unterdrücken wird, wenn id) 
eine andre verfpreche. Aber fo gern ich diefe 
Arbeit übernehme, und fo fehr es mich veuet, 
daß ich nicht ſchon in meinem Auffaß über das 
Hraive mic, förmlich darüber herausgelaffen habe, 
fo wiffen Sie doch, lieber Freund, daß ich jeßt 
von meiner poetifchen Activität mich nicht wohl 
zerfiveuen fann. Sch gäbe daher fehr viel dar: 
um, wenn Siean meiner Statt diefe Arbeit über: 
nehmen; ich würde dann, da wir in unfern kri— 
tifchen Grundfägen fo fehr harmoniren, die Re⸗ 
cenfion, als die meinige, in die Literatur-Zeitung 
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geben. Wollten Sie dieſes nicht, ſo koͤnnte ſie, 
was noch beſſer waͤre, zu einem Aufſatz fuͤr die 
Horen dienen. Da der Reineke Fuchs, wenn 
man gerecht ſeyn will, das beſte poetiſche Product 
iſt, was ſeit ſo vielen vielen Jahren in Umlauf 
gekommen iſt, und ſich mit Recht an die erſten 
Dichterwerke anſchließt, ſo iſt es in der That 
horribel, daß er ſo ſchlecht behandelt werden ſoll. 
Goethe weiß von meiner Idee nichts, und ich 
werde ihm auch nicht eher etwas davon ſagen, 
als wenn ſie ſchon ganz ausgefuͤhrt iſt; aber ich 
betrachte es als meine eigene Angelegenheit zu 
machen, daß man entweder eine andere Mei— 
nung davon bekomme, oder ſich doch derjenigen 
ſchaͤme, die man davon hat. 

Genug von diefer Angelegenheit. Sie wer: 
den vielleicht wiffen wollen, was ich jeßt treibe, 
Aber ich bin noch fehr unbeftimmt, und Habe 
feit mehreren Wochen faft nur mit Phantafieen 
gefpielt. Es könnten wohl auch noch mehrere 
Wochen verlaufen, ehe ich mic) wieder vecht ge= 
funden Habe. 
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Der Almanach macht auch in Weimar viel 
Gluͤck, und meine Sachen finden viel Eingang. 
Gekauft wird er hier zu Land auch ſehr. Die 
Horen hat Wieland gar nicht leſen wollen. Er 
ſoll geſagt haben, daß der nicht ſein Freund ſey, 
der ihn mit dem, was darin gegen ihn geſagt 
ſey, bekannt mache. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund. Der gu— 
ten Caroline wuͤnſchen wir von Herzen Belle: 
rung. Was ſagt denn Herz von Ihrem Uebel? 
Adieu! Ihr 

Sch. 
XLVIII. 
Jena, den 1 Februar 1796. 

Sch bin, was den Inhalt unſerer Briefe be: 
trifft, in einem fo großen Ruͤckſtand gegen Sie, 
mein lieber Freund, daß id) über die Zahlung 
ordentlich erſchrecke. Alle meine Verlegenheit 
waͤre gehoben, wenn ich dieſe Zahlung nur muͤnd⸗ 
lich leiſten könnte, aber ed geht mir mit der Fe: 
der oft jonderbar. Bin ich einmal im Gange, 
wie ich es in diefem Sommer und Herbſt war, ſo 
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kann ich unter laſtenden Geſchaͤften große Briefe 
ſchreiben, ohne an den Mechanismus zu denken. 
Bin ich aber, jo wie jetzt, aus dieſem Mechanis⸗ 
mus heraus, ſo erſchrickt der Gedanke vor dem 
weiten Weg, den er hat, um zu dem andern zu 
gelangen. 


O ſchlimm, daß der Gedante 
Erſt in der Sprache todte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Abſterben muß, der Seele zu erſcheinen; 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt, und Ganzes wieder ſcheint. 
Diefe in meinem Don Carlos einft befind- 
liche, aber reducirte Stelle, drückt einigermaßen 
aus, was ic) jeßt in gewillen Momenten fühle, 
wenn id) Ihnen, oder auch Körner'n ſchreiben 
will. Der zufällige Umftand, daß ich noch im= 
mer in keiner beftimmten Arbeit begriffen bin, 
fondern fpielend von Bild zu Bild und von einem 
epigrammatifchen Gedanken zu einem anderen . 
überfpringe, trägt vollends dazu bei, mir für 
jeßt alle Suite und Beharrlichkeit zu nehmen, 
Nach dem, was Sie mir in Anfehung des 
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vealiftifchen und idealiftifchen Charakters fchreis 
ben, wird meine Abhandlung Sie weniger über: 
raſchen, aber auch defto gemifier befriedigen. 
Ich zweifle keinen Augenblick, daß wir über die: 
ſes Symbolum in allen feinen Zweigen einig 
feyn werden. Aber ich läugne nicht, dag ich 
bei dieſem letzten Auffak den Wunfch und die 
Abficht nicht ganz unterdrücken konnte, auch auf 
Andere zu wirken und gewiffen Leuten zu zeigen, 
daß ich mich, wenn es darauf ankommt, aud) 
aus meiner eignen Species heraus in einen hoͤ⸗ 
hern Standpunkt verfeßen kann. Es lag mir 
daran diefen Leuten zu zeigen, daß, wenn ihre 
Art mir auch unterfagt, fie doch nicht fremd für 
mich ift, und daß ich einen nothwendigen und 
unwilffürlihen Effect meiner Natur durch die 
Neflerion, die ich darüber angeftellt, gewiſſer— 
maßen in meine Wahl verwandelt habe. 
Und zwar ift diefes ein Vortheil, den nur der 
Sdealift hat, denn der Nealift kann gegen den 
Idealiſten fchlechterdings niemals gerecht feyn, 
weil er ihn niemals begreifen fann. 
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Daß Sie ſich in Beurtheilung des Charakter⸗ 
Werthes ſo ernſtlich und nachdruͤcklich gegen das 
einfoͤrmige Allgemeine erklaͤren und fuͤr die 
Individualitaͤt und das Charakteriſtiſche ſtrei— 
ten, erfreut mich ungemein. Auch halten Sie 
dieſe Idee in jeder Anwendung ſo feſt, daß man 
überzeugt wird, wie ſehr Sie ſich derſelben be: 
mächtigt haben. Sie ift von einer unabjeh- 
lichen Conſequenz für alles Moralifche und 
Aefthetifche, und um nur eine einzige Anwen 


‚dung davon zu berühren, jo läßt fich das Ideal 


einer (jentimentalishen) Idylle ohne eine 
Vorausſetzung derfelben gar nicht faſſen. Denn 
hier gerade ift der Fall, wo die Discrepanz der 
Charaktere ihrer inneren Unendlichkeit feinen 
Eintrag thun darf; und wo Götter (in Plural) 
neben einander ftehen müflen, da es, nach der 
entgegengefeßten Meinung, nur eine Gottheit 
aber feine Götter gibt. Sie follten Ihrer Idee 
in einer ausführlicheren Charakteriſtik der gries 
hifchen Goͤtter-Ideale, wozu Sie in Ihren Aufe 
fügen fchon den Anfang gemacht, weiter nache 
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gehen. Ich glaube, daß das aͤſthetiſche 
Ideal ſich eben darin von dem moraliſchen 
Ideal unterſcheidet, daß jenes in einer Mannich⸗ 
faltigkeit von Exemplaren, diefes hingegen nur 
in einem einzigen kann vealifivt werden. Daß 
ich das aͤſthetiſche Ideal hier in einem weites 
ven Umfang nehme, verfteht fich. 

Körner fehreibt mir heute, daß er ganz bes 
ftimmt entjchloffen jey, mich auf den Mai zu: 
befuchen. Bielleicht trifft es fich, daß Sie zu 
der Zeit auch hier feyn Eönnen, weil Sie doch 
vor Shrer eigentlichen Ankunft einen Beſuch 
bier ablegen wollen. Acht Tage bleibt Körner 
gewiß. Sch foll ihm ein Logis ausfindig mas 
chen; da er aber mit zwei Kindern kommt, fo 
wage ich es nicht, Sie um Abtretung Ihres Lo: 
gis für ihn zu bitten. Solften Sie indeß nichts 
dagegen haben, jo würde es mir lieb feyn, es 
ihm verfchaffen zu können. Es verfteht ſich, 
daß Sie hierin der Freundfchaft für ihn oder 
mich durchaus fein Opfer bringen dürfen; denn 
ein Logis finder fich ja doch auf jeden Fall. 
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Die Xenien, von denen ich Ihnen einmal 
ſchrieb, haben ſich nunmehr zu einem wirklich 
inteveffanten Product, das in feiner Art einzig 
werden dürfte, erweitert, Goethe und ich wer- 
den uns darin abfichtlich fo in einander ver- 
fchränten, daß uns Niemand ganz aus einan- 
der fiheiden und abfondern fol. Bei einem 
ſolchen gemeinfchaftlichen Werk ift natürlicher 
Weiſe feine ftrenge Form möglich; alles was 
fid) erreichen läßt, ift eine gewiſſe Allheit, oder 
lieber Unermeßlichkeit, und diefe foll das Werf 
auch an ſich tragen. Eine angenehme, und 
zum Theil geniafifche Ympuden; und Gottlofig- 
feit, eine nichts verfchonende Satyre, in 
welcher jedoch ein lebhaftes Streben nach einem 
feften Punkt zu erkennen feyn wird, wird der 
Charakter davon feyn. Unter ſechshundert Mo: 
nodiftichen thun wir es nicht, aber wo möglich‘ 
fteigen wir auf die runde Zahl taufend. 

Bon der Möglichkeit werden Sie ſich über- 
zeugen, wenn ich Ihnen fage, daß wir jeßt ſchon 
in dem dritten Hundert find, obgleich die Idee 
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nicht viel über einen Monat alt ift. Bei aller 
ungeheuern DBerfchiedenheit zwiſchen Goethe 
und mir, wird es feldft Ihnen öfters ſchwer, 
und manchmal gewiß unmöglih feyn, unfern 
Antheil an dem Werfe zu fortiren. Denn da 
das Ganze einen laren Plan hat, das einzelne 
aber ein Minimum ift, fo ıft zu wenig Fläche 
gegeben, um das verfchiedene Spiel der beiden 
Naturen zueigen. Es ift auch zwiſchen Goethe 
und mir förmlich beſchloſſen, unſere Eigenthums⸗ 
rechte an den einzelnen Epigrammen niemals 
auseinander zu ſetzen, ſondern es in Ewigkeit 
auf fi) beruhen zu laſſen, welches ung auch, we: 
gen der Freiheit der Satyre, zuträglich ift. 
Sammeln wir unfere Gedichte, fo läßt jeder die 
Kenien ganz abdrucen. Daß ich für eine große 
Correetheit auch in der Profodie forgen werde. 
verfpreche ich ihnen ſowohl in meiner als Goe— 
the's Portion. — Vebrigens bitte id) Sie, von 
diefer Eröffnung vor der Hand auch Goethen 
ſelbſt nichts zu jagen. 
Der guten Caroline Kränktichfeit thut und 
I beiden 
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beiden fehr leid. Grüßen Sie fie herzlich von 
uns beiden. In acht Tagen befommen Sie 
die Horen gewiß. Ihr 

Sch. 


XLIX. 


Berlin, den 2 Februar 1796. 

Dasjenige, was in Ihrem letzten Briefe 
zuerſt eine Beantwortung fordert, liebſter Freund, 
iſt Ihr Vorſchlag wegen einer ausführlichen Bes 
urtheilung des Reineke Fuchs. Sie willen, daß 
ich völlig einſtimmig mit Ihnen über dieß Bro: 
duct denke, und ich nehme ihn daher mit Ver: 
gnügen an. Damit, werden Sie jagen, ift 
nun aber nicht vielgethan, anzunehmen ift meine 
Gewohnheit einmal, nur beim Ausführen pflegt 
es zu ſtocken. Allein auch dieß foll hier nicht 
der Fall feyn, und Sie können fich zuverfichtlich 
darauf verlaffen, daß ich Ihnen, und zwar 
bald die Necenfion ſchicke. Nur muß id Sie 


ganz ausdrücklich bitten, gar nichts davon zu erz 
Schillerd u, W. v. Humkoldrd Briefmechiel. 27 
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warten. Sch geftehe Ihnen offenherzig, daß fo 
ſehr mir auch der Fuchs gefallen hat, mir doc) 
bis jeßt noch nie etwas gerade Wichtiges über 
ihn eingefallen ift. Sch muß mic) alſo, wie an 
eine gewöhnliche Necenfion feßen, und es mei: 
nem guten Schickſal überlaffen, wie fruchtbar 
mein Kopf jeyn wird. Sollte indeß das Re: 
- fultat auch noch jo mager ausfallen, fo vollende 
und ſchicke ich es dennoch. Denn id) weiß fchon, 
daß Sie jeldft leichter zur Arbeit gereizt werden, 
wenn Sie etwas vor Sid) haben, das Sie nur 
bloß corrigiven wollen. Daß ich auf jeden Fall 
den äußern Gebraucd meiner Arbeit gänzlich 
Ihnen anheimſtelle, verſteht ſich von ſelbſt. 
Ich habe mich wirklich ſchon jetzt nach einigen 
alten Ausgaben des Fuchs umgeſehen, nicht 
um in das eigentlich Literariſche einzugehen, 
allein um mich doch einigermaßen zu uͤberzeugen, 
wieviel oder wenig Goethe im Materiale geaͤn⸗ 
dert hat. Das vorzuͤglichſte Verdienſt der Dar— 
ſtellung im Fuchs iſt unſtreitig die große In— 
dividualitaͤt, das Leben und der originelle Cha: 


rakter der Schilderungen, und diefes ift, fo viel 
ich bis jetzt aus flüchtigen Vergleichungen Eurzer 
Stellen fehe, Goethen ganz und gar eigen. 

Sie werden aus meinen vorigen Briefen 
erjehen haben, Tiebfter Freund, daß ich hier 
ein völlig müßiges Leben geführt Habe. Indeß 
foll es mir, denke ich, fünftig Früchte tragen. 
Da ich zwar hier nicht fEudirt und nur wenig 
feldft gelefen Habe, fo bin ich deſto freier in al- 
lerlei Ideen herumgefchweift. 

Bei Gelegenheit eines ſehr mittelmaͤßigen 
Buchs, das mir neulich in die Haͤnde fiel, uͤber 
den Geiſt des 18ten Jahrhunderts, iſt mir eine 
Idee eingekommen, die vielleicht den Horen 
eine Reihe zugleich wichtiger und intereſſanter 
Aufſaͤtze von Mehreren geben koͤnnte, wenn Sie 
ihr laͤnger nachdaͤchten, ihr Ihren Beifall ſchenk⸗ 
ten, und ſelbſt zuerſt Hand ans Werk legten. 
Es fcheint mir nämlich) jeßt mehr, als je, der 
wahre Zeitpunkt, Nechnung über die Fortſchritte 
zu halten, welche der menfchliche Geift und 
Charakter theils gemacht hat, theils noch erft 

—— 
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machen muß. Außerdem daß das vage, uns 
geordnete Umtreiben in der politifchen und lite: 
varifchen Welt eine Nechenfchaft zum Bedürfniß 
macht, ift aud) dasjenige jeßt vorgearbeitet, was 
die Möglichkeit einer folchen Kritit vorausfekt. 
Ich meine nämlich nicht, daß die Rage auch nur 
der Literatur, jo wie fie ift, eigentlich gejchil- 
dert werden follte. Dieß wäre bloß eine hifto: 
vifche, von der, die ih im Sinn habe, ganz 
verfchiedene Arbeit. Aber aus der ganzen Ges 
fchichte der Menfchheit läßt fih ein Bild des 
menjchlichen Geiftes und Charakters ziehen, das 
feinem einzelnen Jahrhundert und feiner einzel: 
nen Nation ganz und gar gleicht, zu welcer 
aber alle mitgewirkt haben, und auf diefes richte 
ich meinen Geſichtspunkt. Die Bild nämlich 
müßte nach“ zwei Dimenfionen betrachtet wer— 
den, einmal nad) der intenfiven Größe, welche 
die Menfchheit erreicht, dann nad) der extenfis 
ven Mannichfaltigfeit, die fie gezeigt hat, und 
es ift das Einzige, was eigentlich den Men— 
ſchen, in fofern er ein denfendes und frei han: 
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delndes Weſen iſt, intereſſirt; es ift das letzte 
Reſultat, zu welchem alles Uebrige, was er 
lernt und treibt, ihn fuͤhren ſoll; und wenn 
man ſich einen Menſchen denkt, der bloß ſeiner 
Bildung lebt, ſo muß ſich ſeine intellectuelle Thaͤ— 
tigkeit am Ende ganz darauf reduciren a priori 
das Ideal der Menſchheit, a posteriori dag 
Bild der wirklichen Menfchheit, beide vecht vein 
und vollftändig aufjufinden, mit einander zu 
vergleichen, und aus der Dergleichung praftijche 
Vorfchriften und Marimen zu ziehen. Sch 
hoffe mic) über das, was ich hier ein Bild der 
Menjchheit nenne, deutlich genug ausgedrückt 
zu haben. Die vorausgefest, verfteht es ſich 
nun von jelbft, daß es Zeiten geben kann, in 
welchen zur Erweiterung diefes Bildes fchlech- 
terdings nichts gefchieht, in welchen in feiner 
Art ein menschliches Werk, oder eine menschliche 
Kraft erfcheint, die nicht bloße Wiederholung 
wäre, oder mehr ald das Gepräge einer zufällie 
gen Befchranfung und Einengung an fich trüge, 
fo daß fie in feinem beider Fälle eine neue 
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Seite an dem eigentlichen Charakter der Menjch: 
heit verriethe. Dagegen find gewiffe Zeiten fo 
fruchtbar an Materialien für die genauere Aus: 
zeichnung jenes Bildes gewefen, bald durch all: 
gemein vorbereitete Stimmungen und Charak- 
tere, bald durch einzelne Werfe und Menfchen. 
Hienach nun ließe fich eine doppelte Schilderung 
einer einzelnen Epoche in pſychologiſcher Ruͤck⸗ 
ſicht machen. Man ſchilderte entweder geradezu 
den Zuſtand der Menſchheit vollſtaͤndig, wie er 
ſich zeigte, oder man ſetzte die Anlagen, Fähig- 
keiten und Modificationen,, welche die Menfch- 
heit bis dahin erreicht hätte, fürs Erſte feft, und 
unterfuchte nun, wie viel, und was durch die 
beftimmte Periode hinzugekommen ſey. Nur 
diefe Teßte philofophifche Art fcheint mir von all⸗ 
gemeiner Wichtigkeit, jene erftere ftatiftifihe 
kann nur bedingte einzelne Zwecke erreichen, und 
von mittelbarem Nußen feyn. Ä 
Jene erftere philofophifche Schäßung nun 
ließe ſich ſehr intereffant in Nückficht auf einzelne 
Züge des Geiftes und des Charakters in einzel: 
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nen zerftreuten Auffäßen anftellen, und im 
Grunde enthalten alle Ihre bisherigen Horen— 
arbeiten reichliche Materialien dazu. Im Reiche 
der Wiffenfchaften ließe fich der neue und baare 
Gewinn äußerft beftimmt aufzählen. Im Ge— 
biete der Kunft und der Sitten müßten mehr die 
einzelnen Künftler und Menfchen, welche durch 
die That den bisherigen Begriff erweitert ha— 
ben, aufgeführt und gezeichnet werden. Meh: 
vere einzelne Arbeiten diefer Art würden den 
Charakter des Jahrhunderts fihon ſehr fprechend 
ſchildern. Won welchen neuen Seiten haben 
Sie 5. B. die lyriſche Dichtkunft gezeigt, welch’ 
eine Erweiterung in einem anderen Gebiete tft 
Goethe! Wie entfchieden und wichtig ift end⸗ 
lich die Revolution, welche in der ganzen Cul— 
tur durch die neueren verwicelteren Staatsiy- 
ſteme hervorgebracht worden ift, durch den Han⸗ 
del und die mannichfaltigen Künfte, durch welche 
man die Arten des Genuffes, und die Mittel, 
fie fich zu verfchaffen, vermehrt hat! Alle diefe 
Dinge ließen fich in einem fehr intereflanten De: 
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tail einzeln vortragen, und je größer und ge: 
nauer dieß Detail wäre, defto beffer würde man 
diefe einzelnen Züge zu einem Ganzen vereinigen 
können. . 

Die dee, daß für den menfchlichen Geift 
ein gemifles Bild der Menfchheit, zu deflen 
Möglichkeit alle Nationen und Zeitalter mitgear: 
beitet haben, fortwährend eriftirt, hat für mich 
immer ein fehr ftarfes Ssntereffe gehabt. Es 
gibt nun ein doppeltes Leben für den Menfchen, 
eins in bloßer und der höchften Thaͤtigkeit, mit 
der er firebt etwas zu erfinden, zu fihaffen oder 
zu feyn, was theils ihn ſelbſt überleben, theils 
ſchon dadurch, daß es eine Zeit lang durch ihn 
ftill mithandelt, auf den menfchlichen Seift über: 
haupt erweiternd wirkt; ein anderes in bloß ru— 
higer Freude und heiterem Genuß, wo der Menſch 
ſich begnuͤgt glücklich und fcehuldlos zu feyn. In 
beiden ift ein, fefter Zweck und eine fichere Be: 
lohnung. Nur Eine Art des Lebens, die dritte 
noch mögliche, ift fatal, und doch (und gerade 
zeichnet dieß auch unfer Zeitalter aus) fo haufig, 


P jr — — 


— 425 — 


diejenige, die, ohne wenigſtens uͤberwiegenden 
Genuß, bloß Arbeit gibt, und wo die Arbeit 
nur dazu dient, das Beduͤrfniß zu befriedigen. 
Daher ja auch im Privat: und politiſchen Leben 
alles darauf anfommt, die Gegenftände des Bes 
drfniffes zu vermindern, und die des Genuſſes 
und der freien Thätigkeit zu vermehren. Mid) 
ſelbſt, läugne ich nicht, prüfe ich immer nad) 


dieſen drei Nückfihten, und nur nad) ihnen 


kann ich ganz meine Rechnung mit mir und dem 
Zufall Halten, der jeden Menfchen umherwirft. 

Leben Sie wohl, lieber theurer Freund, gruͤ— 
fen Sie die gute Lolo herzlich, und laſſen Sie 
bald von fich hören. Ihr 





Jena, 21 März 1796. 
Mein legter Brief hat Ihnen nun fchon ge— 
meldet, liebfter Freund, daß vor der Hand we— 
der an Stanzen, noc an etwas Epifches bei 
mir zu denken iſt. Sch kann aljo von Ihren 
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Bemerkungen über den eigentlichen rechten Ge- 
brauch gereimter Sylbenmaße fobald feinen Ge: 
brauch fir mich ſelbſt machen, obgleich ich Ihren 
Sdeen im Ganzen beipflichte. Nur daͤucht mir, 
erklären Sie fich zu fehr aus dem innern We: 
fen, was oft nur zufällig iſt. So glaube ich, 
daß der Reim feinen Urfprung einer Sprache 
zu danfen hat, die viele Wörter mit gleichen 
Endungen befißt, und daß theils diefes, theils 
die Bequemlichkeit für das Gedächtniß ihn ein- 
führte. Daß fich der Reim fehr gut mit naiven 
Dichtungen vertrage, lehrt gerade fein Urs 
jprung; denn die italienischen Dichter, die 
Minnefänger und Troubadours und dergleichen, 
obgleich fie den Alten an Werth nicht beifom: 
men, gehören doc) mehr in die Claſſe der naiven, 
als der fentimentalen Dichtung. Dann ift aud) 
ferner nicht zu läugnen, daß der Neim in den 
fröhlichen und feherzhaften Gattungen fich mit 
der größten Naivetaͤt des dichterifchen Gefühls 
verträgt; ich will hier nur Lafontaine’s Erzäh- 
lungen anführen. Mir daͤucht, daß fich die 
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alten Sylbenmaße, wie z. B. der Hexameter, 
deßwegen ſo gut zur naiven Poeſie qualificiren, 
weil er ernſt und geſetzt einherſchreitet und mit 
ſeinem Gegenſtand nicht ſpielt. Nun gibt dieſer 
Ernſt, z. B. im Fuchs, der Erzaͤhlung einen ge— 
wiſſen groͤßeren Schein von Wahrhaftigkeit, 
und dieſe iſt das erſte Erforderniß des naiven 
Tons, wo der Erzaͤhler nie den Spaßmacher 
ſpielen, und aller Witz ausgeſchloſſen bleiben 
ſoll. Auch daͤucht mir, iſt der Hexameter ſchon 
deßwegen in dergleichen Gedichten ſo angenehm, 
und vermehrt das Naive, weil er an Homer 
und die Alten erinnert. 

Uebrigens bin ich mit Ihnen uͤberzeugt, daß 
der Reim mehr an Kunſt erinnert, und die ent— 


‚gegengefeßten Sylbenmaße der Natur viel näher 


liegen. Aber ich glaube, daß jenes Erinnern 
an Kunft, wenn es nicht eine Wirkung der 
Kuͤnſtlichkeit oder gar der Peinlichkeit ift, 
eine Schönheit involvirt, und daß es fich mit 
dem höchften Grade poetifcher Schönheit (in 
weldye naive und fentimentale Gattung zufam= 


Re 


menfließen) fehr gut verträgt. Was man in 
der neueren Poeſie (der gereimten) vorzüglich 
ſchoͤne Stellen nennt, möchte meinen Satz be- 
weifen; in folchen Stellen ergößt ung die Kunft 
als Höchfte Natur und die Natur als Wirkung 
der höchften Kunſt; denn erft dann erreicht un- 
ſer Genuß feinen böchften Grad, wenn wir 
beides zufammen empfinden. 

Das ift eine Unart des Neims, daß er faft 
immer an die Poeten erinnert, fo wie in der 
freien Natur eine mathematijc, firenge Anord: 
nung, eine Allee z. B. an die Menſchenhand. 
Aber ich) glaube, daß jeldft diefes — wenn nur 
das Webrige reine objective Natur ift — der 
höchften Afthetifchen Wirkung nicht entgegen fft. 

Aber laſſen Sie mich auch hier von den 
Heimen fiheiden, wie ich in der That — auf 
eine Zeit lang nämlich — von ihnen Abfchied 
genommen habe, es muͤßte denn feyn, daß ich 
in meinem Schaufpiel gereimte Scenen nad) 
Shakeſpears Beifpiel einmifchte, wozu es jeßt 
noch feinen Anjchein Dat. Ich bin jeßt wirk— 
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lich und in allem Ernft bei meinem Wallen- 
ftein, und habe die letzten fünf Tage dazu ans 
gewendet, die Ideen zu revidiren, die ich in 
verschiedenen Perioden darüber niederfchrieb. 
Groß war freilich diefer Fund nicht, aber auch 
nicht ganz unwichtig, und ich finde doch, daß 
fchon dieſes, was ich bereits darüber gedacht 
habe, die Keime zu einem höhern und ächtern 
dramatifihen Intereſſe enthält, als ich je einem. 
Stück habe geben können. Sch fehe mich über: 
haupt auf einem fehr guten Wege, den ich nur 
fortfegen darf, um etwas Gutes hervorzubrins 
gen; dieß ift ſchon viel, und auf alle Fälle fehr 
viel mehr, als ich in diefem Fache jonft von mir 
rühmen fonnte, 

Vordem legte ich das ganze Gewicht in die 
Mehrheit des Einzelnen, jeßt wird Alles auf 
die Totalität berechnet, und ich werde mic) be= 
mühen, denjelben Neichthum im Einzelnen mit 
eben fo vielem Aufwand von Kunft zu verſte— 
cken, als ich fonft angewandt, ihn zu zeigen, 
und das Einzelne vecht vordringen zu lafen. 


= 40 


Wenn ich es auch anders wohte, jo erlaubte cs 
mir die Natur der Sache nicht; denn Wallen: 
ftein ift ein Charakter, der — als ächt vealiftifch 
— nur im Ganzen, aber nie im Einzelnen 
interejfiren fann. 

Sch habe bei diefer Gelegenheit einige 
Außerft treffende Beftätigungen meiner Ideen 
über den Nealiem und Idealism befommen, 
die mich zugleich in diefer dichterifchen Compo— 
ſition glücklich leiten werden. . Was ich in mei: 
nem festen Aufſatz über den Realism gefagt, 
ift von Wallenftein im höchften Grade wahr. 
Er hat nichts Edles, er erſcheint in feinem ein: 
zelnen Lebensact groß, er hat wenig Würde und 
dergleichen; ich hoffe aber nichts deftoweniger 
auf rein realiftifchem Wege einen dramatifc) 
großen Charakter in ihm aufzuftellen, der ein 
ächtes Lebensprincip in fich hat. Vordem habe 
ich wie im Poſa und Carlos, die fehlende 
Wahrheit durch fchöne Spealität zu erfeßen ges 
ſucht, hier im Wallenftein will ic) es probiren, 
und durch die bloße Wahrheit für die fehlend: 
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Idealitaͤt (die fentimentalifche nämlich) entfchäs 
digen. Die Aufgabe wird dadurch fchwerer, 
und folglic) auch intereflanter, daß der eigents 
liche Realism den Erfolg nöthig hat, den der 
idealifche Charakter entbehren kann. Unglück: 
licherweife aber hat Wallenftein den Erfolg ge: 
gen fi, und nun erfordert ed Sefchicklichkeit, 
ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. Seine 
Unternehmung ift moralifch fchlecht, und fie 
verunglückt phyfiih. Er ift im Einzelnen nie 
groß, und im Ganzen kommt er um feinen 
Zweck. Er berechnet Alles auf die Wirkung, 
und diefe mißlingt. Er kann fich nicht, wie 
der Idealiſt, in ſich feldft einhüllen, und fich 
über die Materie erheben, fondern er will die 
Materie fih unterwerfen, und erreicht es nicht. 
Sie fehen daraus, was für delicate und ver- 
fängliche Aufgaben zu loͤſen find, aber mir ift 
dafür nicht bange. ch habe die Sache von 
einer Seite gefaßt, von der fie fich behandeln Läßt. 

Daß Sie mich auf diefem neuen, und mir 
nach allen vorhergegangenen Erfahrungen, frems 
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den Wege mit einiger Beſorgniß werden wan- 
deln fehen, will ich wohl glauben. Aber fürd): 
ten Sie nicht zu viel. Es ift erftaunlich, wies 
‚viel Nealiftifches jchon die zunehmenden Sahre 
mit ſich bringen, wieviel der anhaltende Um—⸗ 
gang mit Goethe und das Studium der Alten, 
die ich erft nach dem Carlos habe Eennen ler: 
nen, bei mir nad) und nach entwickelt hat. 
Daß ic auf dem Wege, den ich nun einfchlage, 
in Goethe's Gebiet gerathe, und mich mit ihm 
werde meſſen müffen, ift freilich wahr; auch ift 
ed ausgemacht, daß ich hierin neben ihm ver— 
lieven werde, Weil mir aber auch etwas Äbrig 
bleibt, was Mein ift und Er nie erreichen kann, 
fo wird fein Vorzug mir und meinem Product 
feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die 
Rechnung fich ziemlich heben fol, Man wird 
und, wie ich in meinen muthvolfften Augenbli= 
cken mir verfpreche, verjchieden fpecificiven, aber 
unjere Arten einander nicht unterordnen, ſon— 
dern unter einem höheren idealifchen Gattungs— 
begriff einander coordiniren. 

Doch 
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Doch genug von diefen Raiſonnements. 
Sie werden jagen, daß die Sache felbft allein 
hier entfcheiden könne, und diefe. wird jetzt auch 
mein ernftlihes Gefchäft jeyn. Bor Ihrer 
Ankunft in Sjena, welche doc, wohl im Auguft 
erfolgt, werde ich noch nichts eigentlich aus— 
geführt haben, aber dann, Hoffe ich, foll der 
Plan ziemlich zu Stande feyn, und mit dem 
Plan ift auch) die eigentlihe poetische Arbeit 
vollendet. | 

Vebermorgen, liebſter Freund, reife ich auf 
vierzehn bis achtzehn Tage nad) Weimar, 
wenn meine Gefundheit es erlaubt. Sc hate 
Goethen verfprochen, während Iflands Anwe— 
ſenheit, der am Charfreitag ankommt, ihm Ge: 
ſellſchaft zu leiſten, damit er fuͤr Ifland um ſo 
eher eine Societaͤt eroͤffnen koͤnne. Er wollte 
nicht gern zu viel Anſtalten Iflands wegen mas 
hen, und doc) wiflen Sie, daß man in Weimar 
Alles aufbieten muß, um auch nur etwas von 
Sorietät zu haben. Nun geht ein Theil der 
Societaͤtsarrangements auch auf meinen Na— 

Schillers u. W. v. Humboldss Briefwechfel. 28 





—— 


men, und wenn wir, Goethe und ich, beide zu⸗ 
fammen find, jo verwandelt fid) die ganze His 
ftorie in eine Komödie für und. Sey'n Sie 
alfo. fo gut, Lieber, mir Ihren nachften Brief 
nach Weimar zu adreifiven. 

Ihrer Frau unfere herzlichſten Grüße. 
Möchte fie doc) endlich einmal. wieder Beſ— 


ferung fpüren. Ihr 
| Sch. 


LI. 


Sena, den 27 Suni 1798, . 

Ihre Schrift, mein theuver Freund, war 
mir in der That eine ganz Überrafchende Erſchei⸗ 
nung, und mußte ed noch mehr feyn, wenn ih 
mic) erinnerte, wo und unter welchen heteros ' 
genen Umgebungen Sie diejes große, ja unges 


heure Geſchaͤft zu Stande gebracht haben. 


Der Gedanke an Goethe's Gedicht, die Ge⸗ 
feße der epifchen, ja der ganzen Poefie überhaupt 
zu entwickeln, ift fehr glücklich, und eben fo gut 
gewählt war diefes Product, um Goethe's in⸗ 
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dividuelle Dichternatur daran zu zeigen. Denn 
wie Sie felbft fagen, in feinem Gedichte er: 
fcheint die poetische Gattung und die epische Art 
fo rein und fo vollftändig, als bier, und in, 
feinem bat ſich Goethes Eigenthämlichkeit fo 
vollkommen abgedruckt. 

Man erweist Ihnen bloß Gerechtigkeit, 
wenn man ſagt, daß noch kein dichteriſches Werk 
zugleich ſo liberal und ſo gruͤndlich, ſo vielſei— 
tig und ſo beſtimmt, ſo kritiſch und ſo aͤſthetiſch 
zugleich beurtheilt worden iſt. Und das konnte 
auch gerade nur durch eine Natur geſchehen, wie 
die Ihrige, die zugleich ſo ſcharf ſcheidet, und 
ſo vielſeitig verbindet. Ihre Idioſynkraſie im 
Empfinden koͤnnte Ihnen vielleicht in einzelnen 
Faͤllen den Kreis verengen und dem Gegenſtand 
Abbruch thun; in Ihrem Raiſonnement kann 
Ihnen das nie begegnen. Auch iſt das Ver— 
dienſt dieſer Arbeit im ſtrengſten Sinne dag 
Ihrige. Goethe kann Ihnen als Poet den 
Stoff zwar zubereitet haben, aber ich habe 
Ihnen, ald Kunftrichter und Theoretiker, nicht 
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viel in die Hand gearbeitet; ja ich muß geftehen, 
dafs ich in dem einzigen bedeutenden Fehler, den 
ic) daran zu tadeln habe, meinen Einfluß er- 
fenne, Davon nachher. 

Ihre Formel für die Kunft überhaupt, und 


für die Pöefie insbefondere, Ihre Deduction 


der Dichtungsarten, die Merkmale, die Sie als 
die charakteriftifchen aufftellen, find treffend und 
entfcheidend. Der Geſichtspunkt, den Sie ge: 
nommen haben, um dem geheimnißvollen’ Se: 
genftande, denn das ift doc) jedes dichterifche 
Wirken, mit Begriffen beizufommen, ift der 
feeiefte und Höchfte, und für den Philofephen, 


. der diejes Feld beherrjchen will, ift er ohne 


Zweifel der gefchicktefte. Aber eben wegen dies 
fer philofophifhen Höhe ift er vielleicht dem 
ausübenden Künftler nicht bequem, und auch 
nicht fo fruchtbar, denn von da herab führt ei— 
gentlich fein Weg zu dem Gegenftande. Sc 
betrachte auch defmwegen Ihre Arbeit mehr als 
eine Eroberung für die Philofophie als für 
die Kunft, und will damit Eeinen Tadel ver 
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bunden haben. Es ift ja Überhaupt noch die 
Frage, ob die Kunftphilofophie dem Künftler 
etwas zu fagen hat. Der Künftler braucht mehr 
empirifche und fpecielle Formeln, die eben deß— 
wegen für den Philofophen zu eng und zu une 
vein find; dagegen dasjenige, was für diefen 
den gehörigen Gehalt hat, und ſich zum allge: 
meinen Geſetze qualificirt, für den Künftler bei 
der Ausübung immer hohl und leer erfcheinen 
wird. 

Ihre Schrift ift mir auch fchon darum, als 
ein beweifender Verſuch merkwuͤrdig, was der 
fpecufative Geift, dem Künftler und Poeten 
gegenüber, eigentlich Teiften fann, Denn was 
hier von Ihnen nicht geleiftet worden, das kann 
auf diefem Wege überhaupt nicht geleiftet, noch 
gefordert werden. Sie haben den philofophifch 
fritiihen Verſtand, in fofern es diefem mehr 
um allgemeine Gefeße ald um regulativifche 
Vorfchriften, mehr um die Metaphyſik ald um 
die Phyſik der Kunft zu thun ift, auf das voll- 
ftändigfte, wuͤrdigſte und liberalfte vepräfen- 
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tirt, und nach meinem Gefuͤhl das Geſchaͤft 
geendigt. . 

Sie muͤſſen Sich, nicht wundern, lieber 
Freund, wenn ich mir die Wiſſenſchaft und die 
Kunſt jetzt in einer groͤßeren Entfernung und 
Entgegenſetzung denke, als ich vor einigen Jah— 


ven vielleicht geneigt geweſen bin. Meine ganze 


Thaͤtigkeit hat ſich gerade jekt der Ausübung zu— 
gewendet, ich erfahre täglich, wie wenig der 
Poet duch allgemeine reine Begriffe bei 


der Ausübung gefördert wird, und waͤre in dies 


fer Stimmung zuweilen unphilofophifch genug, 
Alles, was ich ſelbſt und andere von der Ele: 
mentaräfthetit wiffen, fir einen einzigen ein— 
pirifchen Vortheil, für einen Kunftgriff des 
Handwerks hinzugeben. Sn Nücficht auf das 
KHervorbringen werden Sie mir zwar feldft die 
Unzulänglichkeit der Theorie einräumen, aber 
ich dehne meinen Unglauben auch auf das Bes 


urtheilen aus, und möchte behaupten, daß 


es kein Gefäß gibt, die Werke der Einbildungs— 
kraft zu faffen, als eben diefe Einbildungskraft 
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ſelbſt, und daß auch Ihnen die Abſtraction 
und die Sprache Ihr eigenes Anſchauen und 
Empfinden nur unvollkommen hat ausmeſſen 
und ausdruͤcken koͤnnen. 

Es iſt hier nur von demjenigen Theil Ihres 
Werks die Rede, der die Begriffe ſucht und auf- 
ftelft, nach denen geurtheilt wird, und auch bei 
diefem Habe ich es keinesweges mit Ihrer Aus: 
führung, nur mit Shrer Unternehmung zu | 
thun. Denn es ift zum Erftaunen, wie genau, 
wie vielfeitig, wie erfchöpfend Sie Alles be— 
Handelt haben, fo daß ich überzeugt bin, was 
auch Fünftighin über den Proceß des Künftlers 
and Poeten, über die Natur der Poeſie und 
ihre Gattungen noc mag gejagt werden, es 
wird Shren Behauptungen nicht widerfprechen, 
fondern diefe nur erläutern, und es wird ſich 
in Shrem Werke gewiß der Ort nachweisen laf- 
fen, in den es gehört, und der es implicite 
ſchon enthält. In allen wefentlichen Punkten 
tft zwischen dem, was Sie fagen und dem, was 
Goethe und ich diefen Winter über Epopde und 
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Tragoͤdie feftzuftellen gefucht haben, eine merf- 
würdige Webereinftimmung, dem Weſen nad, 
obgleich Sshre Formate metaphufifcher gefaßt 
find, und die unfrigen mehr für den Hausge— 
brauch taugen. Vielleicht ift Ihre Analyſe zu 
fharf, und die aufgeftellte Charakteriftit zu 
fireng und zu unbeweglih. Die Einbildungs- 
kraft hat wirklich fchon bewiefen, daß fie ohne 
Gefahr Über diefe Graͤnzen gehen kann, und 
Ihnen ſelbſt wird es fchwer den reinen Begriff, 
z. B. der Epopde, zwifchen den vorhandenen. 
Epopden, wirklich feftzuhalten. Es wiirde Ihnen 
unfehlbar aud) mit andern Arten fo ergehen, 
und namentlich mit der Tragddie Shafefpears 
und der Alten. Goethe und ich haben ung epi= 
ſche und dramatijche Poefie auf eine einfachere 
Art unterfchieden, als Ihr Weg Ihnen erlaubte 
und diefen Unterfchied überhaupt nicht fo groß 
gefunden. So können wir die Tragsdie ſich 
nicht fo fehr in das Lyriſche verlieren laffen, fie 
ift abſolut plaftifch, wie das Epos. Goethe 
meint fogar, daß fie fich zur Epopde, wie die 


er 


Sculptur zur Malerei verhalte. An das Lyri- 
ſche gränzt fie allerdings, da fie das Gemüth in 
ſich feldft Hineinführt; fo wie die Epopde an 
die Künfte des Auges gränzt, "da fie den Men: 
ſchen in die Klarheit der Geftalten herausführt. 
Uns fcheint, daß Epopde und Tragsdie durch 
nichts ald die vergangene und die gegenwärtige 
Zeit ſich unterfcheiden. jene erlaubt Freiheit, 
Klarheit, Gleichgültigkeit, diefe bringt Erwar— 
tung, Ungeduld, pathologiiches Intereſſe her: 
vor. Auch meint Goethe, und mit Grunde 
däucht mir, daß man die Natur des Epos voll: 
ftändig aus dem Begriff und den Circumftan- 
tien des Rhapſoden und feines Publicums de: 
duciven koͤnne, und daf fogar die Rohheit 
und die gemeine ungebildete Natur des ihn um: 
gebenden Auditoriums auf die epifche Form ei— 
nen entjcheidenden Einfluß habe, wenigftens 
auf die Homerifche gehabt habe, die der Canon 
für alle Epopoͤe ift. 

Was die Tragödie betrifft, fo behalte ich. 
mir diefe für künftige Briefe vor. 
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Ihren Abfaß über die Poeſie, als redende 
Kunſt, Habe ich nicht ganz deutlich eingefehen, 
auch dariiber ein andermal. Was den Styl bes 
trifft, fo ift mit Ausnahme einiger weniger Ab: 
fäße, die uns Teider nicht fogleich Elar werden 
konnten, Alles faßlich vorgetragen. Tin weni: 
ger diffüfer und ausführliher Vortrag wäre 
freilich im Ganzen zu winfchen geweſen, bei 
einer größern Gedrängtheit und Kuͤhnheit möchte 
das Ganze an Kraft und Beftimmtheit gewon- 
nen haben. Aber diefe Sorgfalt, Altes zu ber 
gränzen und zu Timiticen, zu feinem Mißver⸗ 
ftand zu verleiten, nichts zu wagen n. f. w. 
liegt einmal in Ihrer Natur, und wir haben 
über diefen Punft oft und viel gefprochen. Sie 
haben eine gewiſſe Echulfprache zwar vermei- 
den wollen, aber doch nicht ganz vermeiden 
koͤnnen. Das Werk erhäft dadurch einen etwas 
unbeftimmten Charakter, indem es für den de: 
wöhnlichen Lefer zu technifch und auch zu ſtreng, 
für den Kunftgenoffen aber oft unnoͤthigerweiſe 
ausführlich und populariſirt iſt. 
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Sie dürfen kaum darauf rechnen, daß Se: 
mand, der nicht fchon fehr an diefe Art zu phi⸗ 
(ofophiren gewöhnt ift, Ihnen fülgen werde; 
unfere neuen Kunſtmetaphyſiker hingegen wer: 
den Sie ftudiren und benuken, aber es wohl 
bleiben laffen, die Quelle zu befennen, aus der 
fie ihren Reichthum holten. 

Sin der That haben Sie vielen vorgearbei- 
tet, und ein entfcheidendes Beifpiel gegeben. 

Was man an der ganzen Behandlung über: 
haupt tadeln möchte, ift, daß Sie einen zu fpe: 
culativen Weg gegangen find, um ein indivi- 
duelles Dichterwerk zu zergliedern. Der dogma— 
- tifche Theil Ihrer Schrift (der die Gefeke 
für den Poeten conſtituirt) fteht in dem ſchoͤn— 
fen Zufammenhang mit fich feldft, mit der Sache 
und mit den veinften und allgemeinften Grund: 
fügen anderer Über diefen Gegenftand, und 
vhifofophifch genommen, vollkommen befriedi- 
gend; Nicht weniger richtig und untadelhaft tft 
der Fritifche (der jene Gefeke auf das Werk 
anivendet, und es eigentlich beurtheilt); aber es 
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ſcheint, daß ein mittlerer Theil fehlt, ein ſolcher 
nämlich, der jene allgemeinen Grundſaͤtze, die Me⸗ 
thaphyſik der Dichtkunft, auf befondere reducirt, 
und die Anwendung des Allgemeinften auf das 
Sndividuellfte vermittelt. Der Mangel diefes 
praftifchen Theils fühlt fich jedesmal, fo oft 
nicht bloß der allgemeine Charakter des Dichters 
oder feines Werks, fondern ein einzelner Zug 
aus diefem unter den Begriff jubjumire wird. 
Der Leſer fühlt dann einen Hiatus, den er faum 
durch feine eigene Smagination auszufüllen im 
Stande ift, daher es zuweilen fiheint, als paß⸗ 
ten die Beiſpiele zu den Begriffen nicht, welches 
doch nie der Fall ift. 

Sch fagte oben, daß ich in diefem Fehler 
meinen Einfluß zu erkennen glaube. Wirk 
lich hat ung beide unfer gemeinfchaftliches Stre⸗ 
ben nach Elementar= Begriffen in äfthetifchen 
Dingen dahin geführt, daß wir die Methaphyſik 
der Kunſt zu unmittelbar auf die Gegenftände 
anwenden, und fie als ein praftifches Werkzeug, 
wozu fie doch nicht genug geſchickt ift, hand⸗ 
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haben. Mir ift dieß vis a vis von Bürger 
und Matthiffen, befonders aber in den Horen⸗ 
auffäßen öfters begegnet. 

Unfere folideften ideen haben dadurch an 
Mittheilbarkeit und Ausbreitung verloren. 

Doc) genug für heute, lieber Freund. Ohne: 
hin kann ich mich jeßt nicht ind Beſondere ein: 
laffen, da Goethe Ihre Schrift in Händen hat. 
Er. wollte Ihnen mit mir fchreiben, hat aber in 
Weimar zu thun befommen. ihre Schrift hat 
ihn, wie Sie leicht denken können, fehr anges 
nehm gerührt. 

Entfchuldigen Sie, daß ich Ihnen erft heute 
etwas, und noch dazu fo wenig Bedeutendes 
darüber fage. Sie wiffen meine Art, und daf 
ed mir unmöglich ift, zweierlei Gefchäfte zugleich) 
mit ganzer Befonnenheit zu treiben, und jo ift 
jeßt das Philofophiren bei mir fange fuspendirt 
gewefen, da mich mein Trauerfpiel ganz in der 
Knechtſchaft Hält. Leider muß ich diefes nun 
liegen laffen, um für den Almanad) zu forgen, 
den Goethe ſchon gluͤcklicherweiſe veichlich aus⸗— 
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geſteuert hak. Schwerlich werde ich vor Ende 
Auguſts zum Wallenſtein zuruͤckkehren koͤnnen. 
Da ich noch einige Monate ganz dazu brauche, 
fo kann er. erft auf Neujahr gedruckt erjcheinen, 
vielleicht erft auf Oflern, wenn ich eine Ausar— 
beitung für das Theater mache. 

Herzlich umarme ich Sie, lieber Freund, und 
Ihrer Frau meine fehönften Grüße, Brink— 
mann empfehlen Sie mich, und bitten Sie ihn, 
auch) meines Almanachs zu gedenken. Mit mei⸗ 
ner Geſundheit ift es diefen Sommer vecht gut 
gegangen. | 

Beftimmen Sie mir in Ihrem nächften 

Brief, wie bald Vieweg Ihre Schrift haben 
muß. Ich wuͤßte nichts im Einzelnen zu aͤn—⸗ 
dern, wenige Stellen ausgenommen, die ich in 
meinem näcften Briefe bemerken will, da id) 
das Manufeript jeßt nicht habe. Könnten Sie 
die Terminologie noch etwas umfchreiben, fo 
würde das freilich gut feyn. 

Leben Sie nochmals vecht wohl. 








— 
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Weimar, den 17 Februar 1805. 
Laffen Sie mic), mein theurer Freund, meis 
nen erften Brief, den ich Shnen nad. Nom 
fchreibe, nicht mit Entfchuldigungen beginnen, 
die immer ein böfes Zeichen find. — Verzeihen 


Sie mein langes Stillfehweigen, und ftrafen 


Sie mic nicht duch das Ihrige. Es macht 
ung herzliche Freude, Sie nun in Rom leidlich 
etablirt zu fehen, es wird nad) und nad fehon 
werden, denn der Menfcd und der Deutiche be— 


ſonders, bilder fich feine Welt, und was keine 


Bildung annimmt, lernt er ertragen. Denken 
Sie in Ihrem milden Klima an unferen eiſer— 
nen Himmel; indem ich Shnen fchreibe, liegt 
alles von Schnee begraben, und es fieht aus, 
als wenn es in Ewigkeit nicht wieder Sommer 
werden könnte — dennod) leben auch wir, ja 
wir tragen mitten im Winter Blumen und 
Früchte. Sch habe vor achtzehn Tage meine 
Tragddie geendigt, eine Abfchrift davon, die ich 
Ihnen in vierzehn Tagen abjende, foll mein lan= 


—— 

ges Stillſchweigen ein wenig entſchuldigen. 
Mein erſter Verſuch einer Tragoͤdie in ſtrenger 
Form, wird Ihnen Vergnuͤgen machen, Sie 
werden daraus urtheilen, ob ich, als Zeitge—⸗ 
nofle des Sophofles, auch einmal einen Preis 
davon getragen haben möchte. Sch habe es 
nicht vergeffen, daß Sie mich den modern: 
ften aller neuen Dichter genannt, und mid 
aljo im größten Gegenfak mit Allem, was an: 
tie heißt, gedacht haben. Es follte mich aljo 
doppelt freuen, wenn ich Ihnen das Geftändniß 
abzwingen könnte, daß ich auch diefen fremden 
Geiſt mir zu eigenmachen können. Ich will 
indeß nicht läugnen, daß mir, ohne eine größere 
Bekanntſchaft, die ich indeß mit dem Aeſchylus 
gemacht, diefe Verſetzung in die alte Zeit ſchwe— 
ver würde angekommen feyn. Vielleicht ift 
Ihnen nicht befannt, daß eine Weberfekung des 
Prometheus, der Sieben von Theben, der Der: 
fer und der Eumeniden von Stolberg noch in 
feiner befferen Zeit gemacht, jeßt herausgekom— 
men. Ich kann nicht läugnen, fie hat mir 


einen 
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einen hohen Eindruck von Aefchylus gemacht, 
wie viel auch von feinem Geiſt mag verloren ge= 
gangen feyn. Sept höre ich, wird Jacobs in 
Sotha den ganzen Aefchylus in dentfcher Ue— 
berfeßung liefern. 

Es ift jet ein fo Fläglicher Zuftand in der 
ganzen Poefie der Deutfchen und Ausländer, daß 
alle Liebe und aller Glaube dazu gehört, um noch) 
an ein Weiterftreben zu denken, und auf eine 
beffere Zeit zu hoffen. An ein Zufammenhalten 
zu einem guten Zweck ift nicht zu denfen, jeder 
fteht für fich, und muß fic) feiner Haut, wie im 
Naturftande, wehren. 

Leider ift Stalien und Nom befonders fein 
Land für mich, das Phyſiſche des Zuftandes 
würde mic) drücken und das Afthetijche In— 
tereffe mir feinen Erfaß geben, weilmir das In— 


- tereffe und der Sinn für die bildenden Künfte 


fehlt. Sie feldft, mein Freund, würden eg, ohne 
beftimmte Berufsgefchäfte, fehwerlich lange in 
Italien aushalten. | 
Es ift eigen, wie wir feit dem Sahre 1794 
Schillers u. W. v. Humboldts Vrleſwechſel. 29 


— 450 — 


und 1795, wo wir in Jena zufammen philofos 
phirten, und ung durch eine Geiftesreibung 
eleftrifivten, aus einander verfchlagen worden 
find: ene Zeiten werden mir ewig unvergeß- 
lic) feyn, und ob ic) mid) gleich in diefer Zeit 
in die erfreulichere poetische Thätigkeit verſetzt 
habe, und mid) im Ganzen auc) örperlich ge— 
fünder fühle, fo kann ich Ihnen doch verfichern, 
theurer Freund, daß Sie mir fehlen, und daf 
ich mic) aus Mangel einer folchen Geiſtesbe— 
ruͤhrung, als damals zmwifchen ung war, um 
jo viel älter geworden fühle. Ste März. Dies 
fer Brief hat eine ſchwermuͤthige Stimmung, 
ich thäte vielleicht beffer, ihn nicht abzufenden, 
aber er wird Ihnen doch mein Andenken zuruͤck— 
bringen, und mich in Ihre Mitte verfeben. 
Lolo wird das Weitere von unfern Zuftänden 
fchreiben. Cie werden gelacht haben, da Eie 
von unferer Ctandeserhöhung hörten; es war 
ein Einfall von unferem Herzog, und da es ge: 
ſchehen ift, fo kann ich es um der Lolo und der 
Kinder willen mir auch gefallen laffen. 


» 


Reinhardt habe ich ein paar Zeilen ge= 
fchrieben, die ich ihm zuzuftellen bitte, und bitte 
Sie, Graf in meinem Namen zu grüßen, auch 
Fernow, den ich mich fehr freue bald in unfes 
ver Nähe zu wiſſen. 

Die gute Caroline möge mich nicht vergef- 
fen! Und Sie, theurer Freund, erhalten mir 
Shre Liebe. Ihr 

Sch. 





LIII. 


Weimar, den 18 Auguſt 1803. 

Ein Exemplar von der Braut von Meſſina 
werden Sie unmittelbar von Cotta, dem ich es 
auftrug, erhalten haben. Gern haͤtte ich das 
Stuͤck im Manuſcript geſendet, aber es kamen 
mir ſo verſchiedene Nachrichten von Unſicherheit 
der Poſten nach Italien zu, daß ich zu viel zu 
wagen glaubte, wenn ich meinen kleinen Reich⸗ 
thum der Poſt anvertraute. 

Goethe's Natuͤrliche Tochter wird Sie 
ſehr erfreuen, und wenn Sie dieſes Stuͤck mit 

— ——— 
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feinen anderen, den früheren und mittleren, 
vergleichen, zu intereffanten Betrachtungen fuͤh— 
ven. Die hohe Symbolif, mit der er den 
Stoff behandelt Hat, fo daß alles Stoffartige 
vertilgt, und Alles nur Glied eines idealen Ganz 
zen iſt, diefe ift wirklich bemundernswerth. Es 
ift ganz Kunft, und ergreift dabei die innerfte 
Natur dur die Kraft der Wahrheit. Daß 
er zu der Zeit, wo Sie, nach meinem lebten 
Brief, an feiner Productivität ganz verzweifeln 
mußten, mit einem neuen Werf hervorgetreten, 
wird Sie ebenfo, wie mic) felbft, überrajcht 
haben; denn auch mir hatte er, wie der ganzen 
Welt, ein Geheimniß daraus gemacht. Auf 
den Dctober wird es gedruckt erfcheinen. 

Wilhelm Telt ift jeßt, was mich bez 
fchäftige, aber diefer Stoff ift fehr widerſtre— 
bend, und koſtet mir große Mühe; da er aber 
fonft großen Reiz hat, und fich durch feine 
Dolksmäßigkeit fo fehr zum Theater empfiehlt, 
fo laffe ich mir die Arbeit nicht verdrießen, ihn 
endlich noch zu uͤberwaͤltigen. 


— 453° — 


Leider geht es mit unfrer Akademie in Sjena 
jeßt auf die Meige. Loder geht nad) Halle, 
Grießbach wird den Winter nicht überleben. 
Hufeland, auch Schuͤtz mitfammt der Kite: 
vaturzeitung und Paulus verlaflen ung wahr- 
fcheinlih auch, Batſch ift fehon im vorigen 
Jahr geftorben. Die Philofophie ift mit 
Schelling vollends ganz ausgewandert. Leis 
der ift nicht zu hoffen, daß aus anderen Univerfis 
täten etwas wird, indem fie Sjena zerftören hel— 
fen. Vielleicht war Jena, wie es vor ſechs, 
acht Jahren noch war, die letzte lebendige Er— 
ſcheinung ihrer Art auf Jahrhunderte. 

Ich lege Ihnen ein Lied bei, das in der 
Abſicht entſtanden iſt, dem geſellſchaftlichen Ge: 
ſang einen hoͤheren Text unterzulegen. Die 
Lieder der Deutſchen, welche man in froͤhlichen 
Cirkeln ſingen hoͤrt, ſchlagen faſt alle in den 
platten proſaiſchen Ton der Freimaurerlieder 
ein, weil das Leben keinen Stoff zur Poeſie 
gibt; deßwegen habe ich mir fuͤr dieſes Lied den 
poetiſchen Boden der Homeriſchen Zeit gewaͤhlt, 
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und die alten Heldengeſtalten der Ilias darin 
auftreten laſſen. So kommt man doch aus 
der Proſa des Lebens heraus und wandelt in 
beſſerer Geſellſchaft. 

Was bei uns ſich Neues ereignet, wird 
meine Frau ſchreiben. Ich bewege mich ſo ein⸗ 
foͤrmig in meinem hergebrachten Lebenskreiſe, 
daß ich gar nicht merke, wie die Welt geht; ja, 
theurer Freund, wenn ich denke, in welcher ganz 
anderen und höheren Region Sie leben, fo ge: 
rathe ich in Verlegenheit, Sihnen ein Wort von 
mir zu fagen. 

Herzlich theilen wir Alles, was Ihnen bes 
gegnet, und wuͤnſchen, da es doch nicht anders 
ift, daß Sie in Ihrem jetzigen Lebenskreis im: 
mer einheimifcher werden und ſich dabei * 
lich fuͤhlen. 

Von ganzer Seele umarmt Sie und die 
gute Caroline Ihr 

Sch. 
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Nom, 27 Auguft 1808. 

Sch ſchreibe Ihnen, lieber Freund, mit 
wehmüthigem Herzen. ch kann fagen, daß 
mic), feit ich lebe, jeßt das erfte Unglück betrof: 
fen hat. Aber der erfte Schlag ift auch faft 
der härtefte, der mich je hätte treffen koͤnnen. 
Unfer ältefter Knabe, Wilhelm, deffen Sie ſich 
vielleicht dunkel erinnern, ift uns plößlich an 
einem bösartigen Fieber geftorben. Das arme 
Kind war faum einige Tage Eranf. Auf einige 
leichte Fieberanfälle folgte plößlich ein heftiges 
Naſenbluten. Wir waren auf dem Lande in 
Lariccia, aber zufälligerweife hatten wir, und 
haben noch einen deutjihen Arzt bei uns, 
einen trefflichen Menfihen, von aufßerordent: 
licher Kenntniß und Erfahrung, den theilnehe 
mendften Gemüth und doch der größeften Bes 
fonnenheit und Nuhe. Diefer — er heißt 
Kohlrauſch und ift ein Hannoveraner — that, 
was er konnte; aber die Gewalt des Uebels war 
zu heftig, und in faum 36 Stunden lebte er 
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nicht mehr. Sein Tod war fanft, ſehr fanft, 
er hatte fröhliche Phantafien, litt nichts und 
ahnete nichts. Er Tiegt jeßt bei der Pyra— 


mide des Cajus Ceftius, von der Ihnen Goethe 


erzählen kann. Ich habe mit diefem Kinde un: 
endlich viel verloren. Unter allen, die ich habe, 
war er am.liebften um mich, er verließ mich 
faft nie, vorzägfid in den lebten Monaten be= 
fchäftigte ich mich regelmäßig mit ihm, er. ging 
immer mit mir fpazieren, er fragte nach Allem, 
er kannte die meiften Orte, die meiften Ruinen, 
er war bei Jedermann beliebt, weil er mit jedem, 
und jeßt ſchon recht gut Sjtalienifch fprach. Das 
ift nun Alles dahin und dahin gegangen? Die: 
fer Tod hat mir auf der einen Seite alle Si: 
cherheit des Lebens genommen. Ich vertraue | 
nicht meinem Slücke, nicht dem Schickſal, nicht 
der Kraft der Dinge mehr. Wenn dieß vafche, 
blühende, Eraftvolle Leben fo auf einmal unter- 
gehen konnte, was ift dann noch gewiß? And 
auf der anderen habe ich wieder auf einmal fo 
eine unendliche Sicherheit mehr gewonnen. Sch 


a 
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habe den Tod nie gefürchtet und nie kindifch 
am Leben gehangen; aber wenn man ein Wefen 
todt hat, das man liebte, fo ift die Empfindung 
doch durchaus verfchieden. Man glaubt fich 
einheimifc in zwei Welten. Mit Meyers 
Freund, Gmelin, der ein unendlich braver 
Menſch ift, war der verftorbene Wilhelm befon- 
ders vertraut, Er ging alle Woche einigemale 
zu ihm, und Gmelin liebte ihn fehr. 

Sc) Habe keine Stimmung, heute mehr zu 
jhreiben, mein theurer lieber Freund. Leben 
Sie herzlich wohl und bedauern Sie Ihren 


armen Freund. Meine Frau grüßt Sie, und 


alle die Ihrigen innigft, Sie können denken, 
was fie leidet, aber fie hat fich mit außerordent— 
licher Stärke, Ruhe und Geiftesgegenwart be: 
nommen. Theodor hat auch ein unangenehmes 
Prervenfieber. Aber er ift außer Gefahr, und 
in der Beſſerung. Noch einmal Adieu! und 
fchreiben Sie mir recht bald. 


H. 
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LV. 
Weimar, 12 September 1808. 


Ihr ſchmerzlicher Verluſt, mein theurer 
Freund, deſſen ganze Groͤße wir recht wohl em⸗ 
pfinden, da wir das liebe Kind vor zwei Jah— 
ven fo hoffnungsvoll fich entwickeln gefehen, hat 
ung beide auf's innigfte betruͤbt, und ich geftehe 
gern‘, daß ich Eeinen Troft dagegen weiß, als 
den die Zeit, die alle Wunden endlich heilt, 
herbeiführen wird. Jetzt kann ich nur darüber 
mit Ihnen Flagen, und Ihren ganzen Kummer 
mit Ihnen theilen. Sie waren berechtigt zu 
den fchönften Hoffnungen; wirkfich vereinigte 
fich Alles, diefem Kinde ein glückliches Loos zu 
verfprechen, und nun muß jede Hoffnung fo ge: 
waltſam zerftört werden. Auch mich hat, wie 
Sie, bis jeßt noch fein harter Schlag betroffen, 
und ich kann mich nicht erwehren, bei diefer Ge 
legenheit auch in meinen eigenen Bufen zu greiz 
fen, und mir den möglichen Verluft deffen, was 
mir theuer ift, zu denken, Bei meiner ſchwaa 
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chen Sefundheit hatte fich die fefte Ueberzeu⸗ 
gung in mir gebildet, daß ich nicht in diefen 
Fall kommen würde, aber Ihr Werluft, mein 
theurer Freund, überführt mich, daß alle Bes 
rechnungen trügen. 

Wenn das italienische Klima doch vielleicht 
zu angreifend für Ihre Kinder und die gute 
Caroline wäre oder werden könnte, fo wäre ed 
doch vielleicht beffer, alle jene Verhäftniffe auf: 
zugeben, da Sie doch einmal Herr Ihres 
Schickſals find. Es haben fo viele Deutfche 


fhon ein frühes Grab -dort gefunden. Sch 


habe mic, über Fernows Ausfehen, der feit acht 
Tagen hier angekommen ift, wirklich erfchro: 
Ken, fo veraftert erfchien er mir, und hat vor 
feinem vierzigften Jahre fhon graue Haare. 
Freilich brachte er ein Fieber mit, aber man 
fah doch, wie fehr das Klima ihm muß zugefeßt 
haben. Er geht unter feinen guten Aufpicien 
nad) Sena, da die Univerfität in diefem Augen 
blick von allen Seiten Verlufte erleidet, Loder, 
Paulus, Hufeland und Schüg mit der ganzen 
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Literaturzeitung auswandern, und Grießbach 
hoffnungslos frank iſt. 

Mögen diefe Zeilen Sie und die liebe Caro: - 
fine in einer ruhigen Faflung finden! Aber wir 
wünfchen fehr bald ein Wort von Carolinens 
Hand, um uns zu überzeugen, daß fie fich über 
diefen fhweren Schlag erhoben habe. Eine 
ftarke Seele bei aller feinen, zarten Fühlbar: 
feit ift doch das glücklichfte Gefihenf des Him⸗ 
mels, es iſt ihr verliehen, und fo wird fie das 
Unabänderliche zu ertragen willen. 

Geben Sie uns, wo möglich, bald wieder 
Nachricht; warum müffen wir jeßt fo weit von 
einander feyn, unfer herzlicher Antheit würde 
Ihnen Ihren Kummer erleichtern! Erhalten 
Sie Ihre Sefundheit. Ewig der Ihrige 

Sch. 
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Nom, den 22 Dectober 1805. 

Ich habe Ihre beiden Briefe erhalten, lie: 
ber Freund, den vom 18 Auguft und den vom 
12 September, und Sie müffen es nur auf 
die unglücklichen Umftände, unter welchen wir 
noch nach des armen Wilhelms Tode gelebt ha- 
ben, fchieben, daß ich weder den einen noch den 
andern früher beantwortete; denn ich weiß nicht, 
ob meine Frau vielleicht fchon fchrieb, daß aud) 
Theodor von derfelben Krankheit, nur mit weni: 
ger plößlich gefährlichen Symptomen, von dem 
ärgften Nervenfieber, das man fich denken kann, 
befallen wurde. Drei Tage lang verzweifelten 
wir Alle an feinem Aufkommen, und noch zwei— 
oder dreimal ſank er, nach fchon fichtbarer Beffe- 
rung, in das Webel zuruͤck. Mit unendlicher 
Mühe und durch die unglaubliche Sorgfalt 
Kohlvaufchens, des deutfchen Arztes, von dem 
ich Ihnen fchrieb, wurde er dem faft gewiſſen 
Tode entriſſen; er. geht jeßt wieder aus, Alles 
ift wieder wohl im Haufe. Aber der erlittene 
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Verluſt iſt unerſetzlich; er ſteht feft und unbe: 
weglich vor der Phantaſie da, und nichts kann 
dafuͤr Erſatz geben. Mir hat ſelbſt in den erſten 
Augenblicken, liebſter Freund, der Schmerz die 
innere Klarheit, ſogar eine gewiſſe Ruhe nicht ges 
vaubt. Aber eine Wehmuth und eine Sehnſucht 
begleitet mic) feit jener unglücklichen Epoche, von 
der ich Shnen feine Schilderung zu machen im 
Stande bin. Es ift mir, als hätte der Tod 
eines Kindes noch etwas Nührenderes als der 
eines Erwachjenen. Noch nicht feinem eignen 
Willen folgend, vertraut es dem fremden, und 
. 68 ift, ald hätte man fein forgenlofes Vertrauen 
betrogen, felbft wenn der Tod nur eine Folge 
des bloßen, blinden Geſchicks if. Für uns 
Andere fey es Ihnen Übrigens nicht bange, 
theurer Freund, Italiens Himmel iſt ſo ſchlimm 
nicht, als er in der Ferne ſcheint. Bei dieſem 
Falle waren eigene Verbindungen von Umſtaͤn⸗ 
den. Die Fieber ſind bei Kindern gefaͤhrlicher. 
Der ſtarke unverhaͤltnißmaͤßige Wachsthum Wil⸗ 
helms hatte feine Muskelkraft geſchwaͤcht, viel⸗ 
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leicht hatte er ſich auch einmal unvorfichtiger- 
weiſe erhitzt. Daß das Klima hier überhaupt 
‚ nicht ungänftig ift, zeige die blühende Geſundheit 
der andern Kinder, die bei den Mädchen nie 
alterivt gewefen ift, und die bei Theodor wie- 
der koͤmmt. Sie hätten den armen Wilhelm 
nur noch einen Tag vor feiner Krankheit jehen 
follen, und die Fürftin von Nudolftadt kann es 
Ihnen fagen. Er bluͤhte wie eine Nofe, jelbft 
der Tod hatte ihn nur wenig entftellt. 

Lieber Schiller, warum find Sie jeßt nicht 
hier? denn daß ich wegginge, davan kann ich 
und mag ic) nicht denken. Nom hat mich auf 
alle Weife gefeffelt, und ſchon den Boden ver: 
(affen, dem man ein theures Pfand anvertraut 
hat, ift Schwer. Sie koͤnnen wohl denken, daß ich 
feinen Augenblick bier bleiben würde, wenn ich 
in der That nur die geringfte Gefahr für die 
Meinigen ahnen müßte. Aber wir haben es 
auch mit dem Arzte vielfach überlegt, und er 
iſt ganz derjelden Meinung. Laffen Sie mid) 
daher immer noc) einige Jahre Hier. Sch kann 


feidfich, und man darf auch nicht jegt, wie ich 
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Ihnen nicht ſagen, wie mir dieſer Aufenthalt 
wohl thut. Sch befand mic in feiner wuͤn— 
fhenswürdigen Stimmung in Berlin, felbft in 
Paris fühlte ih mich gemwiffermaßen abge: 
ftumpft. Hier ift Alles, was mid) umgibt, be= 
febend und erwärmend; ich bin fruchtbarer in 
Sdeen, und feldft die Wehmuth, felbft der bitterfte 
Schmerz, läßt noch eine Klarheit, eine Heiter: 
feit im Gemuͤthe beftehen, die doc offenbar 
von der Natur in den Menfchen übergeht. 
Denn von dem ftillen Genuffe diefer Stadt und 
der Gebirge umher ift nun einmal jede Schil 
derung vergeblich. Auch meine arme gute Frau 
fuͤhlt dieß. Ihre veine und edle Natur hat 
fic) auch in diefer Lage trefflich bewährt. Es 
ift nichts dumpf und finfter Schwermüthiges 
in ihr, wie Sie mit Necht fagen, theurer Schil- 
fer, eine ftarfe Seele, mit der feinften, zarte 
ften Fuͤhlbarkeit. Daher hat auch diefer Schmerz 
weniger nachtheilig aufihre Sefundheit gewirkt, 
als wir fürchteten. Sie ift in der That recht 


An 
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Anfangs that, für die Folge einen plößlichen 
Ausbruch des nur verhaltenen Uebels beforgen. 

Ihre Braut von Meſſina haben wir ge— 
fefen. Cotta fchrieb mir erft, wie er fie mir 
ſchicken ſollte. Indeß hatten wir fie ſchon 
fruͤher aus der Schweiz beſtellt und bekommen. 
Sie find ein unendlich glücklicher Menſch, tie: 
ber Schiller, diefe Productionskraft ewig in 
fich vege zu erhalten, und nie, glaube ich, ift 
es einem Dichter gelungen, jo beftimmt einen 
felöft gezeichneten Weg zu verfolgen. In She 
nen fann das Niemand verfennen, wenn man 
Ihre Stücke, wie fie nad) einander gefolgt find, 
vergleicht. In Nückfiht der firengen Form 
fann feines fic) mit der Braut meſſen. In 
ihr iſt Alles poetifch, Alles folgt ſtreng auf ein= 
ander, und es ift überall Handlung. Auch über 
den Chor bin ich einftimmig mit Ihnen, Er 
ift die leßte Höhe, auf der man die Tragödie 
dem profaischen Leben entreißt, und vollendet 
die reine Symbolik des Kunſtwerks. Niemand 
hat noch bisher feine dee fo vein aufgefaßt, 

Schillers u. W. v. Humboldtd Briefmechfel, 30 
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als. Sie in Ihrer zugleich unuͤbertrefflich ger 
jchriebenen Einleitung. Euripides fchon, möchte 
ich jagen, hatte feinen Begriff mehr von ihm, 
und feitdem hat man ſich kaum mehr, als die 
Einwebung Iyrifcher Stüde in das Geſpraͤch 
gedacht. Der Begriff der Muſik, falfch ver: 
fianden, hat Alles zulegt noch mehr in Ver—⸗ 
wirrung gebracht. Nur über den Gebraud, 
den Sie in Ihrem Stücke von dem Chor ge: 
macht haben, müflen Sie mir eine Bemerkung 
erlauben. Wenn ich Sie vecht verftiehe, und 
wenn das, was ich mir immer fchon felbft beim 
Chor dachte, mit Ihren Ideen uͤbereinſtimmt, 
fo ift der Chor dazu da, die gleichſam phyſiſche 
Gewalt der Empfindung des Zufchauerg, da wo 
fie eben zur bloßen Theilnahme an den handeln: 
den Perfonen, als wirklichen Wefen, herab: 
finfen will, auf einmal zu brechen, und fie, auf 
ein unermeßliches Feld gefchleudert, mit fünfte 
(evifcher und daher doppelt ergreifender Stärke 
zu der in dem Kunſtwerk fymbolifirten Idee 
zurückzuführen. Sein erfter Zweck ift alſo, 
den Stoff zu intellectualiſiren. Weil aber der 
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Verſtand ſo gut, als das Gefuͤhl, beide ohne 
Phantaſie, dem Kunſtwerk fremd ſind, ſo ver— 
langt auch das intellectualiſirende Organ der Tra⸗ 
goͤdie eine Darſtellung von der Einbildungskraft, 
und gerade, damit dieß Organ, als ſeiner Natur 
nach ruhig betrachtend und fuͤr die Handlung 
gleichguͤltig, nicht das Gleichgewicht gegen die 
handelnden Perſonen und ihr leidenſchaftlich 
raſches Fortſchreiten verliere, ſo muß es in der 
Phantaſie⸗Darſtellung einen Zuwachs an ſinnli⸗ 
chem Gehalt, Muſik und Tanz befommen. Kür: 
zer Eönnte man fagen, daß der Chor das einzige 
Mittel wäre, durch das es einem an fih vein 
naiven Volke gelang, eine an fich jentimentale 
Dichtungsart, wie die Tragsdie ift, auszufuͤh— 
ven. Denn in Shakeſpeare, felbft in Goethe, 
z. B. im Egmont, vor Allem aber in Ihren 
leßten Stüden, im Wallenftein und der Jung— 
frau, die ich gerade zu dieſem Behuf wieder gele= 
fen, ift es mir jeßt ganz deutlich, daß, weil Sie - 
das Beduͤrfniß fühlten, die Profa des Lebens in 
der Poefie der Tragödie auszutilgen, und Sie das 
30 * 
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her immer jenen erſten Zweck des kuͤnſtleriſchen 


Symboliſirens auf andere Weiſe zu erfuͤllen 


ſuchten, Sie ſentimentaler betrachtender, phil: 


ſophiſcher geworden ſind, als ſonſt je geſchehen 


waͤre. Wenn bei dieſen Stuͤcken etwas Dumpfes 


und Schweres in der Empfindung des Leſers 


zuruͤckbleibt, ſo liegt es daran, daß ihnen für 
dieſen intellectuellen Zweck ein ſinnliches Organ 
fehlte. Die Anſtrengung, welche. die handeln⸗ 


den Perſonen machen müffen, um ihre wirkliche 


Individualität an etwas Größeres zu verlieren, 
theilt der Zufchauer mit ihnen, da der. Chor hin- 
gegen daffelbe leicht und Elar ausſpricht. Was 
aber dem Kunftwerf an Leichtigkeit und Klar: 
heit abgeht, das entbehrt es auch an Groͤße. 
Dieß nun vorausgefeßt, habe ich an Ihrem Chor 
zweierlei zu tadeln. Er ift den handelnden Per: 
ſonen zu nah, und hat in fich nicht den Neich- 


thum, den er haben könnte. Es fehlt ihm alfo, 
- Sie fehen, wie vafıh id) anflage, zugleich an 


Nuhe und an Bewegung. Sch glaube nicht, 
daß Sie hätten den Ihrigen zu Begleitern der 
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beiden Brüder machen follen. Da fie dem 
Zwiefpalt der Feindlichgefinnten folgen, find fie 
nicht mehr reine Bürger von Meffina, und da 
ihr eigner Ehrgeiz ins "Spiel kommt, ift ihr 
Urtheil nicht das unparteiiiche des Schickſals, ſo 
wie es fi) im Menfchen ausfpricht. Sie jagen 
einmal in Ihrer VBorerinnerung, welch) ein jchlech- 
ter Erfaß fiir den Chor in der franzöfijchen Tra= 
gödie ein Vertrauter ſey. Das aber fcheint 
mir die gefährlichfte Klippe, daß der Chor im: 
mer in unfrer Art der Tragödie, einen Anftrich 
davon befommen kann, und damit ift augenblick- 
(ich Alles verloren. Denn der Chor muß un: 
mächtig, dienend und ſchwach feyn, aber frei, 
und nicht einmal durd) Neigung gefeflelt. Hier 
aber tritt freilich eine ungeheure Schwierigkeit 
ein. Dei uns fol Alles motivirt feyn, und wie 
motiviert man den Chor, ohne feinem reinen Bes 
griff zu ſchaden? Wenn das, woran ich mid) bei 
dem Ihrigen ſtoße, Gtund hat, fo liegt es, 
duͤnkt mich, eben in diefer Schwierigkeit. Denn 
fonft Haben Sie mit großer und bewundernswuͤr⸗ 
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diger Kunft diefe, meinem Begriff nach, fehler: 
hafte Anlage gut zu machen gefucht. Allein, 
und hier wäre mir Ihr Urtheil wichtig, muß 
denn die Strenge des Motivirens auch in dies 
ſem Stück beobachtet werden? Daß die Hand: 
fung ſelbſt mit volltommener Nothwendigkeit aus: 
einander herfließe, hat feinen natürlichen Grund. 
Allein der Chor ift wie der Himmel in einer 
Landfchaft. Es verfteht fich von felbft, daß er 
da jey, denn jede Handlung geht durchs Ge: 
rücht mehr oder minder fchneller oder langfa= 
mer ind Volk aus, und profaifch ausgedrückt 
ift der Chor nur immer das urtheilende Volk, 
es find die Achiver, die immer leiden, wenn 
die Könige vafen. Auch hier noch mehr Strenge 
zu fordern, fcheint mir moderne Unart, die wies 
der aus dem leidigen Begriff von Illuſion her: 
ftammt. Den Chor, nicht auf die unbedeutende 
Art, wie die Alten es hier und da thun, ſon⸗ 
dern auf eine für die ganze Oekonomie des Stücks 
wichtige und geltende, in zwei Hälften zu thei⸗ 
len, halte ich für vortrefflich. Wie unfere Poefie 
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überhaupt weniger fi nnlich iſt, wie wir minder 
auf Mufit und Tanz zählen tönnen, feit Muſik 
und Tanz nicht mehr bloß der Dichtkunft dienen, 
und das Publicum fie nicht mehr in diefer 
Dienftbarkeitliebt: fo muß man eine andre 
Mannichfaltigteit, ein andres Leben für die Phan— 
tafie fuchen, welches die finnliche Darftellung 
des Chors mehr heraushebe. Allein Ihre 
Theilung hat mich nicht ganz befriedigt. An 
ſi ch waͤre das Alter gewiß ein ganz ſchicklicher 
Theilungsgrund. Allein da beide Theile Ihres 
Chores noch jetzt dienende und mitwirkende Nit- 
ter fi nd, ſo wird ſchon einmal die Theilung nicht 
rein genug. Es iſt nur ein Mehr und ein We⸗ 
niget, nur Juͤngling und Mann, und da dieſer 
uUnterſchied nun noch zu dem Umſtand, daß beide 
Theile verfchiedenen Parteien dienen, Hinzu 
fommt, fo gibt er eigentlichen Zwiefpalt, da 
er nur Contraft zeigen follte. Denn in Allem, 
was auf die Handlung Bezug hat, muß der 

Chor, wie ich mir ihn denke, mit ſich ſelbſt voll: 
kommen aͤbereinſtimmend ſeyn; er kann aber 
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verſchiedene Anſichten Haben, verjchiedene Em: 
pfindungen koͤnnen durch daffelbe Intereſſe ges 
rührt werden. Endlich fragt man ſich auch, 
warum ein Bruder gerade nut Ältere, der an: 
dere jüngere Nitter hat? Und hier dürfte die 
Forderung des Motivirens mit mehr Grund ge: 
macht werden können. Niemand kann zwar 
läugnien, daß gerade, wie Sie ihn behandelt 
haben, der Chor eine ungeheure Wirkung thut, 
er verdoppelt das Leben und die Poefie Ihres 
Stuͤcks, weil er an die handelnden Individuen 
handelnde Maffen anknuͤpft. Allein ich vers 
gleiche ihn mit der Idee, welche Sie felbft auf: 
geftellt Haben. In diefer, als wahren Chor, 


ſpricht er fich in Ihrer Braut, dünkt mic, 


mehr durch feine Gefänge, als durch feine Ge: 
ftalt und fein Dafeyn aus, und darum finde ich 
von diefer Seite die Symbolik nicht rein und 
nicht vollfommen. 

Sc, habe geglaubt, bei diefem Punkt vers 
weilen zu müffen, theurer Freund, "weil die 
Einführung des Chors auf die Bühne eine zu 
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wichtige Sache iſt, um nicht von allen Seiten 
uͤberlegt zu werden; und ich ſchmeichle mir, daß 
meine Bemerkungen Ihnen ſelbſt darum nicht 
unlieb ſeyn werden, wenn Sie dieſelben auch 
ungegruͤndet finden ſollten. Sie werden Ihnen 
die warme Theilnahme jeigen, die ich nie auf— 
hören werde,‘ an Ihren Befchäftigungen zu 
nehmen; fie werden Ihnen beweifen, wie gern 
ich mich in die Zeit zuriickjeße, wo wir diefe 
Dinge gemeinschaftlich befprachen, und über 
die Grundſaͤtze fönnen wir nicht uneins feyn. 
Ich fehe eben, da ich noch einmal Ihre Vor- 
erinnerung durchgehe, daß Sie die Theilung 
des Chors entfchuldigen, und darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß fie nur da angebracht ſey, wo 
der Chor ſelbſthandelnde Perfon ift; allein ich 
glaube in der That, feine Theilung, auch als 
veiner Chor, müßte große Vorzüge haben. Ei 
ift einmal der Nepräfentant der Menfchheit, und. 
müßte fie, dächte ich, voller und veicher dar- 
ftelfen, wenn ihre verfchiedenen Claſſen ſich ein: 
zeln und gefchieden ausfprächen. 
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Weber die Höhe, in der Sie Ihr Stück ge— 
halten haben, geht nichts. Das hohe kuͤnſt⸗ 
ferifche Verdienſt, die veine Kunftform werden 
nur Wenige fühlen; aber der Schwung der 
Gedanken, die Erhabenheit der lyriſchen Par⸗ 
tieen, dieß innige Verweben Ihres Stoffs in 
alle groͤßten Ideen aller Zeiten kann Niemand 
entgehen, ſelbſt die Einfachheit der Behand⸗ 
lung muß wenigſtens Vielen fuͤhlbar ſeyn. Was | 
ich indeß wünfchte, wäre, daß Sie mit diefen 
neuen Forderungen, die Ste, nach dem Gelins 
gen diefes Stuͤcks, mit Recht an Sich machen 
koͤnnen, bald wieder einen in ſich maͤchtigen, 
ſchon durch feinen Umfang muͤhſam zu baͤndi⸗ 
genden Stoff, wenn nicht fo groß, wie Wal— 
fenftein, doch wie die Jungfrau behandelten. 
Der unfünftlerifche Theil des Publicums wird 


zwiſchen der Braut und diefen Stuͤcken, das 


laͤßt ſich vorausſehen, Vergleichungen anſtellen, 
und den letzteren in jeder Ruͤckſicht den Vorzug 
geben, ſchon darum, weil ſie, neben der fünft- 
ferifchen Wirkung, auch einer anderen durch 
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ihren bloßen Stoff fähig find. Kine gewiffe 
Wahrheit liegt aber diefen Lrtheilen, wenn man 
fie wirklich fällt, zum Grunde. Es ift nod) 
ein anderer Unterfchied zwifchen dev alten und 
neuen Tragddie, als der der bloßen Kunftform, 
und es gibt hier eine Verbindung, die ich im 
hohen Grade für möglich halte. In jeder 
Scene ihres neuen Stücks ift das ſchon fichtbar. 
Veberall geht Reflexion und Empfindung in Tie= 
fen ein, welche die Alten in ihrem beiteren 
Sonnenlichte zu verfhmähen feheinen, die fie 
aber, unparteiifch geftanden, auf diefe Weife 
nicht kannten. Es ift wirklich aud) noch mehr. 
Freilich fcheint es an fich einerlei, wenn man 
nur den letzten Zweck, die Darftellung der reis 
nen Kunftform an feinem Gegenftande erreicht, 
wie viel oder wenig man an Stoff in das Ges 
mälde aufnimmt, und wie weit man den Ges 
genftand auszeichnet. Aber es verfeht das Ge⸗ 
müth in eine andere Stimmung, wenn eine 
veichere Welt ſich bewegt, und wenn nicht bloß 
die großen Partieen der Menſchheit, wenn auch 
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feine Charakternuͤancen erfcheinen. Es ift un- 
endlich bewundernswuͤrdig, und ich habe eseigen 
ftudter,; mit wie wenig Zügen Sie die beiden 
Brüder fo feſt charafterifirt Haben, daß jeder 
nur auf feine Weife die Zufchauer afficiren kann, 
ebenjo die Mutter und Beatrice. Es ift das der 
höchfte Gipfel der Kunft und die hoͤchſte Weis: 
heit des Künftlers, nicht über die Forderungen 
feines "Zwerfes hinauszugehen; und wer, wie‘ 
Sie, auch gezeigt hat, daß er zugleich in 
der ganz entgegengefeßten Gattung Meifter if, 
in dem, fieht man, iſt das, was er dießmal 
unterläßt, nicht Schranke. Es ift vielmehr 
nur Mangel an aͤchtem und großem Kunſtſinn, 
der Charakterfichilderung einen viel wichtigeren 
Antheil an der tragifchen Wirkung beizumeffen, 
als ihr, eigentlich genommen, gebührt, Eins 
indeß verdient doch in Betrachtung zu kommen. 
Wir find einmal ein veflectivendes und ſentimen⸗ 
tales Geſchlecht, und wer unter uns nicht ve: 
flectirt, genießt darum nicht unbefangener; wir 
beſchaͤftigen einmal die Sinne minder als den 
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Verſtand, das Gefühl mehr als die Einbildungs⸗ 
fraft; wir brauchen, um aufunfere Weife 
gerührt zu werden, einen durch Verſtand und 
Gefühl mannichfaltiger ausgearbeiteten Stoff. 
Sinfofern läßt fich alles fogenannte Nomanti- 
fhe, glaube ich in Wahrheit, vertheidigen. 
Die Kunft iſt allerdings nur Eine, feiner Zeit, 
feiner Nation ausfchließend angehörig. Allein 
die Kunft ift auch nur eine Art, in der der 
Menſch ſich und. die Welt finnlich idealiſirt, fie 
ift mehr als Einer Ausführung fähig, und das 
Verfchiedenartigfte kann ſich in ihr, wie in eis 
‚nem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte begegnen. 
Sollte daher nicht auch, wenn Sie den para= 
doren Ausdruck verzeihen, das Nomantifche ei- 
ner Ausführung in Acht antiker Kunftform faͤ— 
big feyn? und follte darin nicht für uns das 
Hoͤchſte beftehen? Wenigftens fcheint unlaͤug⸗ 
bar, daß man dadurd) auch etwas gewinnt, was 
der:Äächteften Kunft keinesweges gleichgültig ift, 
das ideale, deflen, im Gegenfaß gegen das Chi- 
märifche und Fantaftifche, auch Sie in Ihrer 


A 


| Einteitung erwähnen. Sie werden finden, daß 


ich zu fehr dem Stoff das Wort rede, aber eis 
ner nicht fünftferifchen Natur ift das zu verzei— 
hen, und nur durch Hinüber= und Heruͤber— 
Ihwanfen fommt man zur Wahrheit. Doc 
muͤſſen Sie nicht glauben, daß ich meinte, es 
fehle Ihrem Stuͤcke an der Realität, die ein 
Kunftwerk Haben muß. Vielmehr habe ich be- 
wundert, wie unbegreiflic, gut es Ihnen gelunz 
gen ift, einem Stoff, für den nichts im Ges 
muͤth des Lefers vorbereitet ift, der nicht ein: 
mal auf einem fchon die Seele füllenden Grunde 
erjcheint, der ferner an fich ſogar kuͤnſtlich ift 
und bei minder guter Behandlung hätte fpielend 
ausjehen koͤnnen, von der Einbildungskraft 
volle Geltung zu verfchaffen. Alles in diefem 
Werk befteht nur durch die dichterifche Form, 
und bedarf nichts außer ihr. 

Goethe's Eugenia bin ic) ſehr neugierig 
zu ſehen. Ich hoͤre aber, Sie ſoll noch nicht 
gedruckt ſeyn. Es gibt hier doch noch immer 
Wege, Buͤcher fuͤr nicht gar zu ungeheure Ko— 
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ften hieher zu befommen, und ich werde gewiß 
dafür forgen, deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft 
nicht fremd zu werden. Aus einer Stelle Ihres 
Briefes, liebfter Freund, muß ich fchließen, 
daß Sie meine Lage für anders halten, als fie 
ift. Sie fehienen zu glauben, daß Sie mid) 
fehr aus meinem ehemaligen gewohnten Kreife 
herauszieht. Das ift aber nicht der Fall, und 
wenn Sie einige Wochen lang bier feyn koͤnn⸗ 
ten, würden Sie finden, daß ich ziemlich wie 
ehemals lebe. Sie müffen nur bedenfen, daß 
mein Sefchäft hier, der Natur der Sache nad), 
die Politit nur wenig angeht. Es verbindet 
mic) daher nicht, mic), wie ich an anderen Or— 
ten mußte, beftändig in Geſellſchaften herumzu— 
treiben, und noch weniger macht mid) Sorge 
oder große Verantwortlichfeit anderen Befchäf: 
tigungen fremd. Der wichtigfte Theil deffelben 
befteht in einzelnen Beſorgungen; diefe gehen, 
dem eigentlichen Sintereffe nach, faft immer 
Privatleute an, und haben nur infofern für 
mic) eine höhere Wichtigkeit, als man verlangt, 
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daß ich fie gerade auf. diefe oder jene Weife be- 
treiben foll, und ald es einen. jelbft intereffirt, 


dem. Zwange, den man von Nom aus fogar 
auch in den entfernteften Gegenden noch aus: 


üben möchte, fo viel ed angeht, zu fteuern. 


Zeit koſten diefe Dinge freilich, fie nehmen mir 
mehrere. Tage der Woche, wenn ich die weit 
läuftige Gefchäftscorrefpondenz mitrechne, ganz, 
und in den übrigen viele Stunden mit Schrei: 
ben, DBefuchen u. f. fe Die. politifche Corre— 
ſpondenz, wenn fie auch nur ein Berichten von 
Neuigkeiten ift, will auch beforgt feyn, und 
da ich Alles felbft beforge, fo gehört freilich 
eine gewiſſe Arbeitfamfeit und Ordnung dazu, 
um fertig. zu werden und fich Freiheit nebenher 
zu verfchaffen. Doc geht das fihon „gut. 
Wenn ich bisher noch nichts hier gearbeitet 
habe, fo ift es mehr, weil Nom felbft ein ei- 
genes und langwieriges Studium ift, weil eine 
fo neue Natur — denn neu bleibt einem Nom, 
wenn man, möchte ich fagen, auch alles An— 
dere gefehen Hat — um im Gemüthe auszumir- 
fen, 
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fen, Zeit braudht. Daher nennen wir uns oft 
im Scherz das Volk das mit Spazieren den Tag 
lebt. Dann ift auch gewiß wahr, daß, wenn 
alle Zeit nur Zeit der Muße ift, und gar fein 
Zwang eine beftimmte Zeitanwendung fordert, 
man manche Zeit verliert. Sch verzweifele aljo 
nicht, ich hoffe vielmehr gewiß, Hier auch wiſ— 
fenfchaftlihh noch immer aufs Mindefte gleich 
thätig zu feyn, ald ehemals, und wenigftens, 
mein theurer Freund, fey'n Sie überzeugt, daß 
mein Intereſſe, meine Richtungen ſich nie aͤn— 
dern werden. Der Mafftab der Dinge in mir 
bleibt feft und unerfchüttert; das Höchfte in der 
Melt bleiben und find die — Ideen. Diefen 
hab’ ich ehemals gelebt, diejen werde ich jet 
und ewig getreu bleiben, und hätte ic, einen 
Wirkungskreis, wie den, der jeßt eigentlich Eu: 
ropa beherricht, fo würde ich ihn doch immer 
nur als etwas jenem Höheren Untergeordnetes 
anfehen, und das ift meine wahre Meinung. 
Dennoch will ich nicht läugnen, daß man nicht 


durch eine Gefchäftslage Einiges wirklich auf: 
Schillers u. W. v. Sumboldtd Brlefwechſel. 31 
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opfert. Allein auch da hat es mir, ehe ich ſie 
einging, nicht an Ueberlegung gefehlt. Ich 
war einige Jahre vorher in einer nicht gluͤckli⸗ 
hen Stimmung für die Production; ich wußte 
fo vielerlei, ich kannte Manches beffer, als 
viele Andere, und doch fchloß ſich nichts feft zu 
einem Nefultate zufammen, ich konnte mit dem 
thätigen Theil meiner Exiſtenz unmöglich zus 
frieden feyn. Es ſchien mir daher beffer, mei- 
ner Thaͤtigkeit einen beftimmten, wenn gleich 
gewöhnlichen Gang zu geben, und ich fuchte 
nur die aus, die im Stande war, mid) zugleid) 
wieder an einen wichtigen Ort zu führen. Auch 
glaube ich mid) in meiner Berechnung nicht 
geivrt zu haben. Nom hat fchon erweckend und 
belebend auf mich gewirkt, und fährt fort es zu 
thun, ich fühle mich fruchtbarer, als fonft. 
Es iſt nichts, das mich meinen Entſchluß, meine 
Lage zu ändern, bereuen ließe. 

Das waren Selbſtgeſtaͤndniſſe, theurer 
Freund, zu denen ich gegen Sie immer offen 
bin, die ich aber nicht gemacht haben würde, 
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wenn mich nicht eine Stelle Ihres Briefes dar— 
auf geführt Hätte. Denn auch gegen den vers 
trauteften Freund vede ich nicht gern über mid), 
weil man über ſich immer leichter fihief urtheilt 
als über einen andern. Bleiben Sie mir, mein 
Lieber, Suter, was Sie mir find, und glauben 
Sie gewiß, daß, welche Entfernung uns auch 
immer trennen mag, mein Sjntereffe Ihnen 
ewig gleich nah ift, und daß das Kleinfie in 
Ihrer Befchäftigung mehr Wichtigkeit für mich 
hat, als Alles, was ich unternehmen koͤnnte. 
Denn — ich muß fchließen, wie ich anfing — 
Sie find der gläcklichfie Menfh. Sie haben 
das Höchfte ergriffen, und befiken Kraft es feft 
zuhalten. Es ift Ihre Region geworden, und 
nicht genug, daß das gewöhnliche Leben Eie 
darin nicht ftsrt, fo führen Sie aus jenem befs 
feren eine Güte, eine Milde, eine Klarheit und 
Wärme in dieſes hinuͤber, die unverkennbar 
ihre Abkunft verrathen. So wie Sie in Ideen 
feſter, in der Production ſicherer geworden ſind, 
hat das zugenommen. Fuͤr Sie braucht man 
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das Schickſal nur um Leben zu bitten. Die 
Kraft und die Jugend ſind Ihnen von ſelbſt 
gewiß. 

Leben Sie herzlich wohl. Mit inniger 
Freundſchaft von ganzer Seele der Ihrige. 


H. 


LVII. 
Weimar, 2 April 1805. 

Sch könnte ed vor dem Himmel nicht ver: 
antworten, theurer Freund, wenn ic, die jchöne 
Gelegenheit, die fich mir darbietet, Ihnen ein 
Wort des Andenkens zu fagen, unbenußt ließe, 
Iſt e8 gleich eine unendlich lange Zeit, daß ich 
ihnen nicht eine Zeile gefagt, fo kommt es mir 
doch vor, ald ob unfere Geifter immer zuſam⸗ 
menhingen, und es macht mir Frende zu den- 
fen, daß ich mich auch nach dem längften Still: 
ftande mit gleichem Vertrauen, wie da, wie wir 
noch zufammen lebten, an Ihr Herz legen kann, 
Für unfer Einverftändniß find feine Jahre und 
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feine Räume; Ihr Wirkungskreis kann Sie 
nicht fo fehr zerftreuen und der meinige mic 
nicht fo fehr vereinfeitigen und befchränfen, daß 
wir einander nicht immer in dem Würdigen und 
Rechten begegnen follten. Und am Ende find 
wir ja beide Idealiſten, und würden uns fchä= 
men, uns nachfagen zu laflen, daß die Dinge 
ung formten, und nicht wir die Dinge. 

Daß ic) in diefer langen Zeit unfers ſto— 
enden Briefwechſels auf meine Art thätig 
war, wiflen Sie, und haben es, wie ich denke, 
gelefen. Sch wuͤnſchte auch von Ihnen felbft 
zu hören, wie Sie mit meinem Tell zufrieden 
find, es ift ein erlaubter Wunfch; denn bei 
Allem, was ich mache, denke ich, wie es Ihnen 
gefallen könnte. Der Nathgeber und Richter, 
der Ste mir fo oft in der Wirklichkeit waren, 
find Sie mir in Gedanken auch nod) jeßt, und 
wenn ic) mich, um aus meinem Subject her: 
auszufommen, mir feldft gegenüber zu ftellen 
verfuche, fo gefchieht es gerne, in Ihrer Perfon 
und aus Ihrer Seele. 


— 486 — 


Noch Hoffe ich in meinem poetifchen Stre— 
ben feinen Nückfchritt gethan zu haben, einen 
Seitenfhritt vielleicht, indem es mir begegnet 
feyn kann, den materiellen Forderungen der 
Welt und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. 
Die Werke des dramatifchen Dichters werden 
ſchneller, als alle andern, von dem Zeitſtrom er— 
griffen, er kommt, felbft wider Willen, mit der . 
großen Maſſe in eine vielſeitige Beruͤhrung, 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs 
gefaͤllt es, den Herrſcher zu machen über die 
Gemuͤther, aber welchem Herrſcher begegnet es 
nicht, daß er auch wieder der Diener ſeiner Die— 
ner wird, um ſeine Herrſchaft zu behaupten; und 
ſo kann es leicht geſchehen ſeyn, daß ich, indem 
ich die deutſchen Buͤhnen mit dem Geraͤuſch 
meiner Stuͤcke erfuͤllte, auch von den deutſchen 
Buͤhnen etwas angenommen habe. | 

Seit dem Tell haben Krankheiten und Zer⸗ 
ftreuungen meine Thaͤtigkeit öfters unterbro⸗ 
hen; eine Reiſe nach Berlin im vorigen Früh: 
jahr, darauf im Sommer eine heftige Krank— 
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heit, und dieſer furchtbar angreifende Winter 
haben mich ziemlich von meinem Ziel verſchla— 
gen. An Vorſaͤtzen und Entwuͤrfen fehlte es 
zwar nicht, aber ich ſchwankte zu lange hin und 
her, und habe mich erſt ſeit einigen Monaten 
fuͤr eine neue Tragoͤdie entſchieden, die mich 
wohl bis Ende dieſes Jahres befchäftigen wird. 
Um diefen Winter doch. nicht ganz unthätig zu 
feyn, habe ich, da ich nichts Eigenes machen 
konnte, die Phadra von Nacine überfekt und 
fpielen laſſen, und diefe nicht fo ganz leichte Ar— 
beit, hat mir eine angenehme Uebung gegeben. 
zur Ankunft unjerer Erbprinzefjin machte ich 
ein Eleines Worfpiel, das ich Ihnen hier bei: 
lege. Es ift ein Werk des Moments, und im 
Verlauf einiger Tage ausgedacht, ausgeführt 
und dargeftellt worden. Eine Sammlung mei: 
ner Theaterftüce, womit diefen Sommer der 
Anfang gemadht wird, wird mit diefem Vor— 
fpiel, Don Carlos und die Jungfrau von Dr: 
leans eröffnet. 


Goethe war diefen Winter wieder fehr 
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frank, und feidet noch jeßt an den Folgen, 
Alles raͤth ihm ein milderes Klima ju fuchen, 
und befonders dem biefigen Winter zu entflie- 
hen. Sch liege ihm fehr an, wieder nad) Sita= 
lien zu gehen, aber er kann zu feinem Entfchluß . 
kommen, er fürchtet die Koften und die Müh: 
feligkeiten. Unter diefen Umftänden hat er 
freilich nicht viel im Poetifchen Leiften können, 


. aber Sie willen, daß er nie unthätig, und fein 


Muͤßiggang nur ein Wechfel der Befchäftigung 
ift. Er hat in diefem Winter eine ungedruckte, 
fehr geiftreiche Satyre von Diderot überfekt, 
die diefen Sommer bei Goͤſchen heraustommt. 
Auch ift er mit Herausgabe ungedruckter Briefe 
von Winckelmann befchäftigt, und zumeilen ließ 
er ſich auch mit vieler guten Laune in dev Lite— 
vaturzeitung hören. Er wird, wenn es irgend 
feine Gefundheit erlaubt, Ihnen gewiß auch 
mit diefer Gelegenheit fchreiben. Wir fahen 
uns diefen Winter felten, weil wir beide das 
Haus nicht verlaffen durften. 
Daß ich Anträge gehabt, mic, in Berlin zu 
| firiven, 
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firiren, wiffen Sie, und auch daß mich der 
Herzog von Weimar in die Umftände gefeßt 
bat, mit Aifance hier zu bleiben. Da ich nun 
auch Für meine dramatischen Schriften mit 
Eotta und mit den Theatern gute Accorde ge: 
macht, jo bin ich in den Stand geſetzt, etwas 
für meine Kinder zu erwerben, und ich darf 
hoffen, wenn ich nur bis in mein fünfzigftes 
Jahr fo fortfahre, ihnen die nöthige Unabhän- 
gigkeit zu verfchaffen. Sie jehen, daß ich Sie or— 
dentlich wie ein Hausvater unterhalte, aber ein 
folhes Häuflein von Kindern, als ich um mich 
habe, kann einen wohl zum Nachdenken bringen. 
Vebrigens leben wir hier in einem fehr an: 
genehmen Verhaͤltniß, und ich habe es noch kei⸗— 
nen Augenblick bereut, daß ich es dem Aufent- 
halt in Berlin vorgezogen habe, Wäre ic) 
freilich ein ganz unabhängiger Menfch, fo würde 
ich dem Süden um vier Grade näher ruͤcken. 
Von unferer literarifchen Welt kann ic) 
Ihnen wenig berichten; denn ich lebe wenig 


mehr in ihr. Die fpeculative Philofophie, 
Schillerd u. W. 9. Humboldts Brieſwechſel. 32 
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wenn ſie mich je gehabt hat, hat mich durch 
ihre hohlen Formeln verſcheucht, ich habe auf 
dieſem kahlen Gefilde keine lebendige Quelle und 
keine Nahrung fuͤr mich gefunden; aber die tiefen 
Grund-Ideen der Idealphiloſophie bleiben ein 
ewiger Schatz, und ſchon allein um ihrentwillen 
muß man ſich gluͤcklich preiſen, in dieſer Zeit ges 
lebt zu haben. Um die poetiſche Production in 
Deutſchland ſieht es aber klaͤglich aus, und man 
ſieht wirklich nicht, wo eine Literatur fuͤr die 
naͤchſten 30 Jahre herkommen ſoll. Auch nicht 


ein einziges neues Product der Poeſie weiß ich 


Ihnen feit langer Zeit zu nennen, was einen 
neuen Namen an der Spike trüge, und was 
einem Freude machte. Dagegen vegt fid) die 
unfelige Nachahmungsſucht der Deutfchen mehr 
als jemals, eine Nachahmung, die bloß in einem 
identifchen Wiederbringen und Verfchlechtern des 
Urbildes beſteht. Solcher Nachahmungen hat 
auch mein Wallenſtein und meine Braut von 
Meſſina vielfach hervorgebracht ‚ aber man iſt 
auch nicht um einen Schritt weiter gefördert. ' 


j — — — 


— 491 — 


Aber nun auch genug von meinen und den 
deutſchen Angelegenheiten. Ich wuͤnſchte mir 
anſchaulich zu machen, wie Sie in Rom leben, 
und worin Sie leben. Der deutſche Geiſt 
ſitzt Ihnen zu tief, als daß Sie irgendwo auf: 
hören könnten, deutfch zu empfinden und zu 
denfen. Frau von Stael hat mich bei ihrer 
Anwefenheit in Weimar aufs Neue in meiner 
Deutſchheit beftärkt, fo lebhaft fie mir auch die 
vielen Vorzüge ihrer Nation vor der unfrigen 
fühlbar machte. Im Philofophiren und im 
poetifchen Sinne haben wir vor den Franzofen 
einen entichiedenen Schritt voraus, wie viel wir 


auch in allen anderen Stücken neben ihnen ver- 
lieven mögen, 


Sagen Sie der guten Caroline meine herz: 
lichften Grüße, es war für mich eine ſchmerz⸗ 
liche Freude, als ich fie im vorigen Jahre hier 
wieder fah, und ich läugne nicht, daß ich fehr 
viel für fie gefürchtet. Defto inniger freuen 
mich nun die guten Nachrichten, die wir von 


- 
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ihr gehört. Auch dem Herrn Kohlrauſch bitte 
ich mein Andenken zu erneuern, | 

Ich erfuche Sie, liebfter Freund, inliegen- 
den Brief an Graf ja recht bald zu beforgen. 
Er wartet fihon faft ein Jahr auf meinen 
Brief, und wird mich beinahe aufgegeben haben. | 

Zaufendmal umarme ich Sie, mein theurer 
Freund, und wuͤnſche, daß mich diefer Brief 
Ihnen ganz fo, wie Sie mich fonft gefannt, 
wieder darftellen möchte. | 

Sch. 


— — 
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